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  Inhalt


  Die kluge Cathy McKinley hat es als Frau bis an die Spitze eines schottischen Clans geschafft. Trotz ihrer derben Art und ihres Alters kann sich „die McKinley" vor Heiratsanträgen kaum retten.


  Mit eiserner Sturheit weist sie jedoch jeden Bewerber ab und weigert sich hartnäckig einen Erben in die Welt zu setzen. Bis der Schwarm ihrer Jugendtage wieder auftaucht: Lorn Blackwell. Cathy hasst den letzten verbliebenen Spross, des einstmals mächtigsten Nachbarclans, wie die Pest. Er verschmähte einst nicht nur ihre Liebe, sondern gab ihr auch ihren verhassten Spitznamen: Cathy, das Schlachtross. Ausgerechnet dieser grobe Klotz wurde nun dazu auserkoren Cathy zu schwängern. Zusammengepfercht in einer einsamen Hütte im Hochmoor, stellen die beiden heißblütigen Sturköpfe fest, dass sie sich zusammenraufen müssen, wenn sie überleben wollen.


  

  Kapitel 1


  



  „Tut mir leid, Mutter. Ich werde mich garantiert nicht als Zuchtbulle zur Verfügung stellen.“


  Auch wenn das Anliegen seiner Mutter alles andere als lustig war, konnte sich Lorn Blackwell nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen.


  Lässig lehnte er am Kamin der Bibliothek von Blackwell Castle und genoß die Hitze des Feuers, die langsam an seinen Hosenbeinen hinaufkroch und seinen kalten Rücken wärmte. Er hatte völlig vergessen wie ungemütlich und wechselhaft die herbstliche Witterung im schottischen Hochland sein konnte.


  Im heißen Spanien, seiner Wahlheimat, trug er selten mehr als eine leichte Baumwollhose am Leib. Bei seiner schweißtreibenden Arbeit als Steinmetz klebte sonst sofort jedes Kleidungsstück störend an seinem muskulösen Körper. Hier im kühlen Schottland hingegen, fror es ihn selbst noch unter zwei Lagen Kleidung. Dabei war es noch nicht einmal Winter.


  „Zum letzten Mal, Lorn Backwell. Du wirst dich den Familieninteressen beugen.“


  Margarete Blackwell sah ihren ältesten und letzten verbliebenen Blackwell-Sproß mit rügendem Blick an. Es mißfiel ihr außerordentlich, dass ihr Sohn den Ernst der Lage nicht erkannte, oder nicht erkennen wollte.


  „Du bist der letzte Blackwell, Lorn. Du kannst dich deiner Verantwortung als Clanchief nicht mehr entziehen. Du hast dich lange genug davor gedrückt. Ab jetzt bist du für das Wohlergehen unseres Clans, unseres Landes, vor allem aber für den Erhalt unserer Familie verantwortlich“, erinnerte Margarete ihren Sohn vehement an die Aufgaben eines schottischen Familienoberhauptes. Mit immer größer werdendem Mißfallen registrierte sie das nachlässig-milde Lächeln ihres Sohnes.


  „Wie oft muß ich es noch sagen, Mutter? Sucht Euch einen anderen, der für diese Rolle besser geeignet ist. Einen meiner vielen Cousins, beispielsweise. Ich habe mich schon vor achtzehn Jahren diesem antiquierten Clanleben verweigert und tue es heute mehr denn je. Ich liebe mein Leben so wie es ist, und damit meine ich nicht das Leben eines Clanchiefs, sondern mein Leben als Bildhauer in Spanien.“


  Lorns Stimme klang immer noch sanft. Doch das war trügerisch, denn sein abweisender Gesichtsausdruck machte unmißverständlich klar, dass ihm diese Unterhaltung langsam gegen den Strich ging.


  Lorns Mutter gab nur ein verächtliches Schnauben von sich. Ihre Geduld neigte sich ebenfalls dem Ende zu. Sie hatte mindestens einen so harten Dickschädel wie ihr ältester Sohn, wenn nicht sogar noch einen härteren.


  Seit zwei Wochen weilte Lorn nun schon in Blackwell Castle. Seitdem hatte Margarete immer wieder behutsam die heiklen Themen Heirat und Clanführung angesprochen, ohne jedoch allzu konkret zu werden. Ihr Vorhaben verlangte äußerstes Fingerspitzengefühl. Sie wusste, sie durfte sich bei ihrem ältesten Sohn keinen Fehler erlauben. Lorn würde sich niemals so leicht manipulieren lassen, wie ihre beiden verstorbenen Söhne Arran und Calum. Wenn ich doch nur etwas mehr Zeit hätte, dachte Margarete verzweifelt. Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft. Ich habe diesen verflixten Kerl weiß Gott nicht geboren und großgezogen, damit er in Spanien ein Lotterleben führt, während wir hier darben. Warum muß er nur so ein verdammt störrischer Ochse sein, dachte sie gequält. Aber so war Lorn schon immer gewesen. Eigenwillig, stur und unbelehrbar. Eigentlich hatte sie ihren Ältesten nie wirklich verstanden.


  Lorn war zwar immer der ruhigste ihrer drei Söhne gewesen, aber auch der sturste. Während Arran und Calum typische, schottische Hochlandkrieger waren – groß, laut und stark - hatte sich Lorn lieber in die verstaubte Bibliothek zurückgezogen, um alte Bücher und Zeichnungen zu studieren. Seine jüngeren Brüder schwangen mit größter Begeisterung ihre Waffen, Lorn hingegen nur Pinsel und Meisel. Jeder Versuch, einen wilden, harten Hochlandkrieger aus ihm zu machen, scheiterte an seinem Sturkopf und endete meist in einem Riesenkrach.


  Hilfesuchend schaute Margarete zu ihrer Schwiegertochter Camilla hinüber, die in einem der großen bequemen Polstersessel saß und ihrer einjährigen Tochter Maisi unter ihrem Plaid die Brust gab.


  Camilla, die Witwe ihres jüngsten Sohnes Calum, hatte bislang nur schweigend zugehört und die Gelegenheit genutzt ihren beeindruckenden Schwager, den sie erst seit wenigen Tagen kannte, ein weiteres Mal ausgiebig zu mustern. Was sie sah, gefiel ihr ausnehmend gut.


  Lorn war das schwarze Schaf der Familie Blackwell. Und irgendwie sah er auch danach aus.


  Alle Blackwell Männer waren dafür bekannt, dass sie prächtig gebaute, raue, kampferprobte Männer waren. Doch der älteste Blackwell hier, war der prächtigste von allen.


  Auch er war gut gebaut, größer noch als seine Brüder, vor allem aber viel breiter und muskulöser. Die jahrelange Arbeit als Steinmetz und Bildhauer hatten ihm ein breites Kreuz, starke Schultern und muskelbepackte Oberarme beschert.


  Camilla war fasziniert. Ihr Schwager war so ganz anders, als seine beiden verstorbenen Brüder. Er sah bei weitem nicht so gut aus wie Arran oder Calum, aber das tat seiner ungeheuer faszinierenden Ausstrahlung keinen Abbruch.


  Seine Gesichtszüge waren nicht fein, wie die seiner Brüder, sondern grob und rau. Die dicken, dunkelbraunen Haare hatte er nachlässig zu einem Zopf gebunden. Seine Haut war von der spanischen Sonne lederartig gebräunt, das kantige Kinn durch ein Grübchen gespalten, die buschigen Augenbrauen beschatteten amüsiert funkelnde Augen, die von einem Kranz dichter Wimpern umgeben waren. Die vielen Falten um seine Augen zeugten davon, dass er gerne und oft lachte.


  Lorns Nase war breit und schief und sah aus, als ob sie irgendwann einmal von etwas Schwerem plattgedrückt worden wäre.


  Seine teure Kleidung war ganz offensichtlich maßgeschneidert, von feinster Qualität und hatte ihm dennoch schon jede Menge Spott eingebracht. Denn im Gegensatz zu den abgehärteten Hochländern, die sich trotz der zunehmend kühlen Witterung immer noch mit dünnem Hemd, Kilt und Wams begnügten, trug Lorn Blackwell unter seiner edlen Tageskleidung bereits Wäsche aus warmer Schafswolle.


  Ein gefundenes Fressen für die tratschenden Waschweiber rund um Blackwell Castle. In Windeseile verbreitete sich diese pikante Neuigkeit in ganz Stirlingshire und brachte Lorn prompt den Ruf eines Weichlings ein. Was er beileibe nicht war, wie Camilla mit einem Blick auf seine imponierende Gestalt feststellte. Der Umfang seiner Oberarme war gewaltig und Camilla zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er bei den alljährlichen Highland-Games mühelos den Wettbewerb im Bäumestemmen oder Steinestossen gewinnen würde.


  Ihre Schwiegermutter hätte keine bessere Wahl für einen neuen Clanführer treffen können. Auch wenn sie Lorn Blackwell erst seit wenigen Tagen kannte, strahlte er für Camilla soviel Kraft, Ruhe und Überlegenheit aus, dass sie nicht den geringsten Zweifel an seiner Autorität und Klugheit hegte. Selbst das wenige Personal und die verbliebenen Clanangehörigen schienen das zu spüren.


  Seit Lorn Blackwells Ankunft wehte plötzlich eine heitere, zuversichtliche, ja fast schon ausgelassene Stimmung durch Blackwell Castle. Die lähmende Zukunftsangst und Ungewissheit war wie weggeblasen. Mit Lorn Blackwell gab es nicht mehr nur Hoffnung auf den Weiterbestand des Clans – sondern auch auf ein Wiedererstarken zu einem stolzen und mächtigen Verbund.


  Fasziniert schaute Camilla auf Lorns Lippen. Dieser Berg von einem Mann hatte den sinnlichsten Mund, den sie je gesehen hatte. Der leidenschaftliche Schwung seiner Lippen zeugte davon, dass er Sinnes- und Lebensfreuden zu schätzen wusste.


  Die tiefen Falten, links und rechts seines Mundes, machten aber auch deutlich, dass ihm Schmerz und Leid nicht unbekannt waren. Sein Lächeln war umwerfend und ließ Camillas Herz unwillkürlich höher schlagen. Die dunklen Bartschatten unterstrichen sein verwegenes Aussehen und wenn er lächelte wie jetzt, zeigte er zwei Reihen kräftiger, gesunder Zähne.


  Und dann war da noch dieser unwiderstehliche Blick aus diesen nachtschwarzen Samtaugen. Auf den ersten Blick wirkten sie treuherzig und harmlos, wie die eines Hundes. Aber bei näherem Hinsehen, erkannte man in ihren Tiefen ein dunkles, gefährliches Glimmen, das den Herzschlag jeder Frau beschleunigte.


  Camillas Augen begegneten Lorns und sie spürte, wie sie bei ihren unzüchtigen Gedanken unwillkürlich errötete.


  Lorn Blackwell war so ganz anders, als die harten, kargen Männer von denen Camilla sonst umgeben war. Mit seiner lässig-heiteren Ausstrahlung verbreitete er eine Leichtigkeit, die den Menschen im Grenzgebiet der schottischen High- und Lowlands gänzlich fremd war.


  Während die meisten Schotten zugeknöpft und grimmig ihren harten Alltag zu bewältigen versuchten, sah und genoss Lorn Blackwell das Schöne, das Leichte, das Einzigartige, das jedem Augenblick inne wohnte. Ganz offensichtlich liebte er das Leben mit all seinen Facetten, er lachte gerne und strahlte dabei dennoch eine Gelassenheit und Zuversicht aus, die ansteckend waren.


  Camilla bedauerte ihrem geheimnisvollen und faszinierenden Schwager nicht früher begegnet zu sein.


  Auch wenn es in den vergangenen Jahren verboten gewesen war, Lorns Namen laut auszusprechen, so waren die üblen Gerüchte über ihn dennoch bis zu ihr gedrungen.


  Demnach hatte Lorn sich nie durch besonderen Mut oder Ruhm hervorgetan, sondern lieber Laute gespielt, und – was noch viel schlimmer war – die besten Krieger des Clans nackt auf Papier gezeichnet.


  Die Art und Weise wie er die Krieger malte, hatte bei seinem Vater und dem gesamten Clan zu den schlimmsten und wildesten Befürchtungen geführt. Hinter vorgehaltener Hand hieß es: Lorn Blackwell würde sich nicht nur zu den schönen Künsten, sondern auch zu Männern hingezogen fühlen.


  Über diese völlig absurde Unterstellung konnte Camilla nur lachen. Ein Blick auf Lorn Blackwell genügte ihr, um zu wissen, dass sie es mit einem „richtigen“ Mann zu tun hatte.


  Ihr weiblicher Instinkt sagte ihr unmißverständlich, dass unter Lorns heiterer, rauer Oberfläche ein gefährliches Raubtier schlummerte, das reihenweise Frauenherzen verschlang.


  Dennoch war es bis zum Tod von Lorns Vater, Creagh Blackwell, jedem strengstens untersagt gewesen, auch nur seinen Namen zu erwähnen.


  Für Creagh Blackwell war sein ältester Sohn an dem Tag gestorben, an dem er sich seinem Willen widersetzt und riesige Schande über den Namen Blackwell gebracht hatte.


  Das lag nun zwar schon über achtzehn Jahre zurück, doch Creagh Blackwell war nie darüber hinwegekommen, dass sein eigener Sohn ihn unsterblich blamiert hatte.


  Nicht nur, dass Lorn Bildhauer und damit ein brotloser Künstler werden wollte. Mit seiner heimlichen Nacht- und Nebelflucht nach London, hatte er auch noch den mächtigen Nachbarclan der McLeods brüskiert, in dem er die Vermählung mit Rose McLeod platzen ließ.


  Eine Blutfehde hatte nur dadurch abgewehrt werden können, indem der zweitälteste Blackwell, Arran, in die Presche sprang und die brüskierte McLeod-Braut ehelichte.


  In Schottland kam Lorns unglaubliches Verhalten einer Majestäts-Beleidigung gleich und wurde daraufhin mit Clanausschluß und lebenslanger Ächtung bestraft.


  In all den zurückliegenden Jahren hatte es zwischen Lorn und seiner Familie keinerlei Kontakt gegeben.


  Vermutlich wäre das auch noch lange so geblieben, wenn das Schicksal nicht so überaus grausam und brutal bei den Blackwells zugeschlagen hätte.


  Innerhalb eines Jahres raffte das Schicksal alle drei verbliebenen Blackwell-Männer dahin.


  Creagh Blackwell war im harten, schottischen Winter an einer Lungenentzündung gestorben. Kaum hatte sein zweitältester Sohn, Arran, das Amt des Clanchiefs übernommen, wurde er von feigen Viehdieben hinterrücks ermordet.


  Und als ob dies nicht schon tragisch genug wäre, kam Calum Blackwell, der dritte und jüngste der Backwell-Brüder, im tückischen Hochmoor von Flander Moss ums Leben. Mitten im Hochsommer war er im eiskalten Hochmoor jämmerlich erfroren. Zurück blieben drei trauernde Witwen und vier halbwüchsige Kinder – alles Mädchen.


  Obwohl jedem Kind im Umkreis von hundert Meilen schon von klein auf eingebläut wurde, einen großen Bogen um Flander Moss zu machen, kam es immer wieder zu so tragischen Unglücksfällen, wie bei Calum Blackwell.


  Der noch junge Clanchief hatte versucht zwei wertvolle Mutterschafe aus dem heimtückischen Hochmoor zu befreien, und war dabei selbst eingesunken.


  Flander Moss erstreckte sich über eine Fläche von fast fünfzig Quadratmeilen und wirkte so harmlos wie eine karg blühende Wiese. Doch unter der trügerischen Oberfläche lauerte zäher, schwarzer Torfschlamm – der mehrere Meter tief war.


  Der Untergrund war weder fest noch flüssig, wenn man einbrach, fanden weder Hände noch Füsse Halt in der matschigen, schweren Brühe aus Torfresten und Pflanzenschlingen. Alles gab nach – oben wie unten. Jeder Versuch sich aus dem zähen Schlammloch zu befreien, führte dazu, dass das Loch noch größer und weicher wurde. Jede Bewegung wurde zu einer enormen Kraftanstrengung und bereits nach wenigen Minuten begannen die Kräfte zu schwinden.


  Die größte und tödlichste Gefahr ging jedoch nicht von der Erschöpfung, sondern von der Eiseskälte aus.


  Während die Luft an der Oberfläche des Moores brütend heiß sein konnte, war der Torfschlamm darunter eisig kalt. Auch im Sommer. Die Kälte kroch unerbittlich durch den Körper; Hände und Füsse wurden taub, nach wenigen Minuten schwanden dem Eingesunkenen die Sinne.


  Die meisten Mooropfer starben nicht den Erschöpfungs-, sondern den viel grausameren Erfrierungstod. Ohne Hilfe von außen war man im Moor hoffnungslos verloren und innerhalb weniger Stunden tot.


  Flander Moss war eine einzige, riesige Todeszone und niemand begab sich freiwillig dorthin – mit Ausnahme der wenigen Torfbauern-Familien, die das tückische Hochmoor wie ihre Westentasche kannten. Seit Generationen bauten sie in dem Höllenmoor den dringend benötigten Torf ab. Im waldarmen Schottland gab es kaum anderes Heizmaterial, außerdem wurde der dunkle Torf für das Brennen des berühmten schottischen Whiskys gebraucht. Nur diese Familien kannten die wenigen, geheimen Wege und Inseln im Hochmoor, die festen Untergrund boten und damit gefahrlos betreten werden konnten.


  „Sei nicht albern, Lorn. Natürlich wirst du der nächste Clanchief. Du bist der Einzige und letzte legitime Nachfolger deines Vaters.“ Margaretes Stimme klang ungehalten. Sie wusste, dass es an der Zeit war alle Karten auf den Tisch zu legen.


  „Du hast lange genug deine Freiheit genossen. Jetzt wirst du dich den Familieninteressen beugen. Du wirst Cathy McKinley unverzüglich den Hof machen, sie heiraten und schnellstmöglich schwängern.“


  Verärgert nahm Margarete zur Kenntnis, dass ihr Sohn wieder nur ein belustigtes Lächeln für ihre schockierend klaren Worten übrig hatte.


  Lorn hatte es sich mittlerweile in einem der vielen Polstersessel bequem gemacht und zeigte sich von der autoritären Forderung seiner Mutter völlig unbeeindruckt.


  „Ich bitte Euch, Mutter“, wieder schwang dieses nachsichtige Lächeln in Lorns Stimme mit, das Margarete so hasste. „Mal abgesehen davon, dass ich einen miserablen Ehemann abgäbe, ist das, was ich über Cathy McKinley gehört habe, alles andere als schmeichelhaft. Wenn auch nur ein Bruchteil davon wahr ist, tut jeder halbwegs vernünftig denkende Mann gut daran, das Weite zu suchen. Offenbar hat sich das kleine Miststück kein Stückchen verändert. Aus der vorlauten, vor Schmutz starrenden Rotzgöre ist eine unansehnliche, bissige, alte Jungfer geworden. Kein Mann legt sich freiwillig mit solch einem Monstrum ins Bett.“


  „Sprich nicht so respektlos von deiner zukünftigen Frau“, schnaufte Margarete erbost und ignorierte erneut Lorns amüsiertes Lachen.


  „Cathy McKinley ist kein Monstrum, sondern eine sehr außergewöhnliche Frau. Sie ist nicht nur unglaublich reich, klug und mächtig, sondern auch …“


  „ … streitsüchtig, hinterhältig und frigide?“ Um Lorns Lippen zuckte es belustigt.


  „… das Beste was uns Blackwells passieren kann“, vollendete Margarete würdevoll ihren Satz, ohne auf Lorns spöttischen Einwand einzugehen.


  „Deine persönlichen Präferenzen, mein lieber Lorn, sind in diesem Fall völlig ohne Belang“, fuhr Margerete entschlossen fort. „Hier geht es um nüchterne Politik. Als Clanchief hast du die Pflicht, deine persönlichen Interessen hinten an zu stellen und das zu tun, was zum Wohl aller getan werden muss. In diesem Fall ist es deine Aufgabe Cathy McKinley zu ehelichen und mit einem Erben, die Bande zwischen ihrem und unserem Clan zu festigen.“


  Margarete hielt kurz inne, um Luft zu holen. „Nebenbei bemerkt solltest du nicht so viel auf das Geschwätz der Leute geben. Wenn dir Cathy McKinley nicht gefällt wie sie ist, so liegt es durchaus in deiner Macht, dies zu ändern.“


  Lorns Augenbrauen zuckten erstaunt in die Höhe.


  Doch statt zu antworten, ließ seine Mutter ihren Blick beredet über Lorns attraktive Gestalt gleiten, dessen perfekt sitzende Kleidung von exquisitem Geschmack zeugte. Als Künstler und Bildhauer hatte Lorn eindeutig ein Auge für Schönheit und Stil.


  Es müsste ihm ein Leichtes sein, aus der, zugegeben, etwas plump wirkenden Cathy McKinley etwas zu machen, dachte Margarete Blackwell nicht ohne mütterlichen Stolz. Anmerken ließ sie sich jedoch nichts. Stattdessen beschloß sie, Lorn endgültig reinen Wein einzuschenken.


  „Hör zu, Lorn. Cathy McKinley ist unsere einzige und wohl auch letzte Chance Blackwell Castle zu retten. Mit ihrem Geld und ihrem Einfluss können wir aus unserem Clan endlich wieder das machen, was er einmal war: der stärkste und mächtigste Clan innerhalb der Lowlands“, rückte Margarete abrupt mit ihrem Vorhaben heraus. Die Begeisterung über ihren Plan, brachte ihre Wangen und Augen regelrecht zum Glühen.


  „Das klingt ja fast so, als ob Ihr mit Cathy McKinley schon handelseinig wärt, Mutter?“


  Bei dem betretenen Schweigen, das seiner ironischen Frage folgte, zog Lorn ein weiteres Mal fragend die Augenbrauen nach oben.


  „Wie? Heißt das etwa, das hinterhältige Streitross weiß noch gar nichts von ihrem bevorstehenden Eheglück mit mir?“


  Als er das betretene Gesicht seiner Mutter sah, wurde Lorns Grinsen noch breiter. Die Situation wird ja immer abstruser, dachte er.


  „Nun, angetragen wurde es ihr schon ...“, meldete sich Camilla das erste Mal zu Wort, verstummte aber sofort wieder, als sie den warnenden Blick ihrer Schwiegermutter sah.


  „So?“ Interessiert pendelte Lorns Blick zwischen seiner Mutter und seiner Schwägerin hin und her. „Aber?“


  Beide Frauen schwiegen nach wie vor betreten.


  „Oh, ich verstehe.“ Lorn gab sich keinerlei Mühe mehr, sein Lachen zu verkneifen.


  „Mir scheint, die McKinley-Jungfer ist von Euren Heiratsplänen ebensowenig angetan wie ich. Stimmt's, Mutter?“


  Lorns braungebranntes Gesicht verzog sich zu einem siegessicheren Grinsen, wobei er wieder seine zwei prächtigen und strahlendweißen Zahnreihen entblößte.


  „Na, dann ist ja alles in bester Ordnung!“ Belustigt rieb er sich mit beiden Händen über die muskulösen Schenkel, bevor er sich wie eine Raubkatze geschmeidig aus dem Sessel erhob und sich anschickte, den Raum zu verlassen.


  „Gar nichts ist in Ordnung. Setz dich sofort wieder hin, Lorn Blackwell.“ Die Stimme seiner Mutter hatte einen scharfen Beiton und duldete keinen Widerspruch.


  Lorn zögerte kurz, ließ sich dann aber mit einem gutmütigen Seufzer in seinen Sessel zurückfallen.


  „Was noch, Mutter?“


  „Ich sage es am besten kurz und direkt: wir sind pleite, Lorn! Wir haben nichts mehr, um die vielen hungrigen Mäuler in und um Blackwell Castle zu stopfen. Viele Familien sind kurz vor dem Verhungern oder müssen auswandern, weil unser winziges Land sie nicht mehr ernährt. Unsere kargen Vorräte reichen gerade noch für diesen Winter. Danach brauchen wir Cathy McKinleys Geld. Unbedingt. Es mangelt uns an allem: Kleidung, Nahrung, Vieh, Saatgut. Vor allem brauchen wir das Geld der McKinley aber, um eine ...“ Margarete hielt inne.


  „Um eine …?“ Lorn hatte aufmerksam den Worten seiner Mutter gelauscht. Stirnrunzelnd sah er sie an.


  „... um eine mautpflichtige Abkürzung durch Flander Moss zu bauen.“


  So, jetzt ist es raus. Margarete Blackwell atmete erleichtert auf. Endlich hatte sie ihren verrückten Plan ausgesprochen.


  Für einen Moment herrschte eine unangenehme Stille in der großen Bibliothek von Blackwell Castle.


  „Ihr wollt was?“ Lorn machte keinerlei Hehl daraus, für wie absurd er das Vorhaben seiner Mutter hielt.


  „Eine Mautstrecke durch Flander Moss bauen“, wiederholte Margarete mit ruhiger, besonnener Stimme. „Das einzig größere Landstück, das uns Blackwells noch gehört, ist dieses verdammte Hochmoor. Von dem bisschen Torfabbau können wir jedoch nicht leben. Aber auf unserem Land liegt die schmalste Stelle des Hochmoors. Wenn wir an dieser Stelle befestigte Stege durch das Moor bauen, die stark genug sind, um den Postkutschen- und Warenverkehr zu tragen, dann hätten wir eine Geldquelle, die nicht versiegen würde. Die Abkürzung durch das Moor erspart Reisenden und Fuhrunternehmen zwei strapaziöse und teure Tagesreisen. Die Mautgebühr wird unsere leeren Kassen füllen und Blackwell Castle wieder Glanz und Ruhm verschaffen.“


  Fasziniert schaute Lorn zu, wie die Augen seiner Mutter bei jedem Wort mehr und mehr zu glänzen begannen.


  „Dieses Vorhaben ist absoluter Wahnsinn, Mutter. Die Baukosten wären exorbitant, ganz abgesehen davon, dass das Vorhaben vermutlich undurchführbar ist.“ Lorn machte eine kleine Pause um seine Worte wirken zu lassen. Doch der Gesichtsausdruck seiner Mutter sagte ihm klar, dass sie nichts und niemand von ihrem Vorhaben abbringen konnte.


  „Nun Mutter, wenn Ihr schon so verrückt und tollkühn seid, warum bittet Ihr Cathy McKinley nicht direkt um das Geld für Euer aberwitziges Vorhaben? Oder besser noch: Beteiligt sie daran. Wenn ich dem Glauben schenken darf, was ich bislang über diesen geizigen Blaustrumpf gehört habe, scheut sie kein Risiko, wenn ihr eine Idee nur profitabel genug erscheint. Ihr und das McKinley-Weib wärt wahrlich ein vortreffliches Gespann.“


  Bei Lorns Einwand wurde Margaretes Mund zu einem schmalen, verbissenen Strich. Sie schwieg beharrlich.


  Fragend wandte sich Lorn seiner Schwägerin Camilla zu. Diese warf ihrer Schwiegermutter einen vorsichtigen Blick zu, bevor sie antwortete:


  „Dies wäre keine so gute Idee“, warf Camilla zaghaft ein. „Cathy McKinley darf auf keinen Fall etwas von unserem Plan erfahren. Zumindest nicht, bevor Ihr sie geheiratet habt. Ansonsten würde sie alles tun, um unseren Plan zu verhindern.“


  Als Lorn sie immer noch etwas verständnislos ansah, gab Camilla mit geröteten Wangen bereitwillig Auskunft: „Ihr müsst verstehen, bislang führt der gesamte Reise- und Warenverkehr fast ausschließlich über … McKinley-Land.“


  Lorns Augenbrauen zuckten ungläubig in die Höhe.


  „Ich kann es nicht glauben, Mutter. Ihr wollt mich allen Ernstes dafür benutzen, um Cathy McKinley mit ihrem eigenen Geld übers Ohr zu hauen?“ Fassungslos schaute er seine Mutter an. Für einen Augenblick wusste er nicht, welche der beiden Frauen schlimmer war: dieses eiserne Mannweib namens Cathy McKinley oder seine völlig skrupellose Mutter. Die beiden Frauen schenkten sich wahrlich nicht viel.


  „Es ist nicht so wie du denkst, Lorn“, versuchte Margarete ihren Sohn zu beschwichtigen. „Wenn ihr - du und Cathy – heiratet, sind wir eine Familie. Die Mauterlöse kämen selbstverständlich beiden vereinigten Clans zugute.“


  „Vereinigte Clans?“ Lorns Augenbrauen zuckten dieses Mal nicht in die Höhe, sondern verdichteten sich zu einer dunklen, schwarzen Linie. „Wer vereinigt sich Eurer Meinung denn mit wem, Mutter? Die Blackwells mit den McKinleys oder die McKinleys mit den Blackwells? Was glaubt Ihr – wie würde der neue Clan wohl heißen? Blackwell oder McKinley?“


  „Selbstverständlich Blackwell!“, sagte Margerete wie aus der Pistole geschossen. „Noch ist es in Schottland üblich, dass die Braut den Namen des Mannes annimmt und nicht umgekehrt.“


  Lorn konnte nicht anders. Er begann schallend zu lachen.


  „Entschuldigt, Mutter. Aber bei allem, was ich bislang über Cathy McKinley gehört habe, ist das kaum vorstellbar. Dieses Mannweib trotzt ja jetzt schon sämtlichen Konventionen und Traditionen. Sie lebt wie ein Mann, benimmt sich wie ein Mann, regiert wie ein Mann. Glaubt Ihr allen Ernstes, dass dieses streitbare Schlachtross, das obendrein den reichsten Clan in ganz Stirlingshire anführt, freiwillig auf ihren Clannamen verzichten würde?“


  „Wenn das Schlachtross ordentlich verliebt und ihrem Mann gar hörig ist …“, warf Margarete mit unschuldigem Lächeln ein.


  Bei der Andeutung seiner Mutter verschlug es Lorn für einen Moment die Sprache. Kopfschüttelnd musterte er sie von oben bis unten.


  „Ihr seid ganz und gar skrupellos, Mutter. Ihr würdet Euch vermutlich selbst verkaufen, wenn es Euch und Euren Plänen dienlich wäre. Habe ich recht, Mutter?“


  „In der Tat würde ich, im Gegensatz zu dir, alles tun, um das Wohl unseres Clans zu wahren“, erwiderte Margarete ohne zu zögern.


  „Wie wahr. Vermutlich würdet Ihr sogar den Teufel ehelichen, wenn es sein müsste“, sagte Lorn und versuchte dabei nicht allzu sarkastisch zu klingen.


  „Cathy McKinley ist nicht der Teufel, Lorn. Ich könnte mir vorstellen, dass sie tief in ihrem Innern einsam ist … und sich über einen so erfahrenen Gefährten wie dich sehr freuen würde. Es ist einfach nicht natürlich, dass eine Frau in ihrem Alter nicht verheiratet ist und keine Kinder hat“, lenkte Margarete das Gespräch geschickt auf eine andere Ebene.


  „Da frage ich mich natürlich, warum das wohl so ist, Mutter? Wie schlimm muss dieses Weib tatsächlich sein, wenn sich trotz ihres sagenhaften Reichtums, nicht ein einziger Narr findet, der sie ehelicht?“ Dieses Mal machte Lorn keinen Hehl aus seinem Sarkasmus.


  Es war in der Tat schon überaus ungewöhnlich, dass eine Frau einen schottischen Clan führte, und darüber hinaus auch noch eigenständig Geschäfte tätigte. Dass sie aber mit zweiunddreißig Jahren noch immer nicht verheiratet war, war nicht mehr nur ungewöhnlich, das war schon eine Sensation, wenn nicht sogar eine Revolution.


  In der Regel kamen schottische Mädchen unter die Haube, sobald sie im gebärfähigen Alter waren. Aus diesem Alter war dieses Streitross namens Cathy McKinley aber längst schon wieder heraus. Bei dem Gedanken wie vertrocknet… Lorn stoppte seinen unschönen Gedankengang abrupt.


  „Ich fürchte, Ihr unterliegt da einem großen Irrtum, lieber Schwager.“ Wieder war es Camilla, die ihm bereitwillig Auskunft gab.


  „So ziemlich jeder Clan dies- und jenseits des Flander Moss hat bei ihrem Vater um ihre Hand angehalten. Doch Cathy McKinley widersetzt sich allem und jedem. Offiziell gilt Cathys Vater als Oberhaupt des McKinley Clans, aber jeder weiß, dass sie das Zepter in der Hand hat. Es gibt schlichtweg niemanden, der sie zur Hochzeit zwingen könnte. Sie ist der Chief. Sie lebt wie ein Mann, ist viel härter als ein Mann und nimmt sich demnach auch die Freiheiten eines Mannes. Außerdem munkelt man, dass sie sich nichts aus Männern macht ...“


  „Camilla!“ Margaretes strenge Stimme brachte Camilla augenblicklich zum Schweigen.


  „Das wird ja immer besser“, warf Lorn ein. Das Lachen war ihm mittlerweile gründlich vergangen. Welche schlechte Eigenschaft besitzt dieses McKinley-Weib eigentlich nicht?, fragte er sich und beschloss gleichzeitig, dieses Theater ein für allemal zu beenden.


  „Ich habe jetzt wirklich genug gehört, Mutter. Ich bin nicht den weiten Weg von Spanien hierher gereist, um mich als Zuchtbulle in einem völlig absurden Affentheater verschachern zu lassen. Ich bin nicht arm. Ich werde Euch finanziell unterstützen, bis Ihr eine zukunftsträchtige Lösung für den Clan gefunden habt. Eine Heirat mit Cathy McKinley gehört jedoch nicht dazu. Und das ist mein allerletztes Wort in dieser überaus leidigen Angelegenheit. Basta ya!“


  Vor Ungeduld war Lorn unbewusst ins Spanische verfallen, die Sprache, die er in den letzten Jahren ausschließlich gesprochen hatte. Sein Englisch hatte dadurch einen charmanten, rauchigen Akzent bekommen.


  Er hielt kurz inne, atmete tief durch, bevor er seiner Mutter seine Pläne für ihre Zukunft unterbreitete.


  „Vielleicht solltet Ihr Euch mit dem Gedanken vertraut machen, Euch in die Obhut eines anderen Clans zu begeben, Mutter.“ Mit ruhiger Miene ignorierte Lorn die empörten Luftschnapper seiner Mutter und fuhr stattdessen unverdrossen fort:


  „Ihr könntet aber auch zu mir nach Spanien auswandern. Ich besitze dort ein riesiges Anwesen, das genügend Platz für Euch und einige Eurer Treuen böte.“


  „Niemals!“, unterbrach ihn Margarete mit eiskalter, entschlossener Stimme. „Niemals werde ich das Land der Blackwells aufgeben. Hörst du, Lorn Blackwell. Niemals, so lange ich lebe!“


  Ein Blick in Margeretes Gesicht genügte Lorn, um zu wissen, dass jedes weitere Wort sinnlos war.


  Seine Mutter und er lebten nicht nur in zwei völlig verschiedenen Welten, sondern auch in völlig unterschiedlichen Zeiten.


  Während er sich offen der Zukunft, mit all ihren neuen, faszinierenden technischen Errungenschaften und gesellschaftlichen Veränderungen zuwandte, verharrte seine Mutter in der Vergangenheit, mit ihren einengenden Traditionen und Gepflogenheiten.


  Offenbar wollte oder konnte seine Mutter nicht erkennen, dass die Zeiten, der großen, mächtigen Clans nicht mehr existierten und unerbittlich der Vergangenheit angehörten.


  Die meisten Clans hatten sich in den vergangenen Jahren damit abgefunden, dass die ruhmreichen Tage der Highlander endgültig vorbei waren und versuchten nun, sich den neuen Gegebenheiten und den neuen Herren anzupassen. Die einen mit größerem, die anderen mit kleinerem Erfolg.


  Die verhassten Engländer und ihre fahnentreuen Lowländer drängten immer stärker mit riesigen Schafherden ins karge, schottische Hochland vor, raubten willkürlich Ländereien und vertrieben die Kleinbauern.


  Das englische Feudalsystem gewann auch unter den schottischen Clanchiefs immer mehr Anhänger, mit der Folge, dass sie die eigenen Untergebenen nicht mehr beschützten, sondern von ihrem angestammten Land vertrieben, um die eigenen, immer größer werdenen Schafherden darauf weiden zu lassen.


  Die riesigen Schafherden waren für Schottland gleichermaßen Fluch und Segen. Auf der einen Seite frassen sie ganze Landstriche kahl, auf der anderen Seite war ihre Wolle einer der begehrtesten Rohstoffe in ganz Europa.


  Einige Clans, darunter auch der Blackwell Clan, hatten sich lange gegen den Einfluss der Engländer gewehrt.


  Creagh Blackwell verweigerte sich jeglichen modernen Errungenschaften und hielt stattdessen stur an der alten, traditionellen, aber unproduktiven schottischen Lebensweise fest. Mit fatalen Folgen: Immer mehr gerieten die Blackwells dadurch ins wirtschaftliche Abseits. Bereits wenige Jahre später gehörte der einstmals mächtige Blackwell-Clan zu den ärmsten im Grenzgebiet der High- und Lowlands. Die Geldnot zwang Creagh immer öfters jahrhundertealten Blackwell-Boden an landgierige Nachbarn zu verkaufen.


  Diese Schmach zehrte schwer an seinem Stolz und seiner Kraft. Aus dem einstmals so stolzen und starken Clanchef war ein verbitterter, zorniger, alter Mann geworden.


  Niemand konnte Creagh zum Einlenken bewegen. Bis zu seinem Tod hatte er stur und stolz an seiner traditionellen Lebensweise festgehalten.


  Danach hatten Arran und Calum versucht das Steuer herumzureissen, doch von den ehemals großen saftigen Weideflächen des Blackwell-Landes war so gut wie nichts mehr übrig – ausser Flander Moss, das größte und gefährlichste Hochmoor, dass sich über viele Quadratmeilen erstreckte und die High- von den Lowlands trennte.


  Dieses Hochmoor war ein doppelter Fluch für die Blackwells. Es hatte kaum wirtschaftlichen Nutzen und bildete obendrein eine riesige, unüberwindbare Barriere zwischen den nördlichen und südlichen Landesteilen.


  Wie ein riesiger, flüssiger, träger Fecken lag es im Herzen des Blackwell- und McKinley-Landes und behinderte den Warenaustausch von Süden nach Norden.


  Händler mussten tagelange Umwege in Kauf nehmen, um Flander Moss zu umfahren. Das isolierte die Blackwells noch mehr, denn das Moor schnitt sie immer mehr vom pulsierenden Warenstrom ab. Ohne Waren, Händler und Handwerker gab es jedoch keine Arbeit. Immer mehr Clanangehörige verließen ihre Dörfer und das Blackwell-Land, um in England oder Amerika ein besseres Auskommen zu finden.


  Hilflos mussten die Blackwells mit ansehen, wie um sie herum neue blühende Handelszentren entstanden, während sie immer weiter ins Abseits gedrängt wurden.


  Dies war umso härter, als ihnen ausgerechnet eine Frau vormachte, wie aus einem abgewirtschafteten Clan ein erfolgreiches, mächtiges Unternehmen werden konnte.


  



  Cathy McKinley versetzte alle ihre Nachbarn in Angst und Schrecken. In knapp zwei Jahrzehnten hatte sie ihren einstmals bitterarmen Clan zu einem der reichsten und einflußreichsten in ganz Stirlingshire gemacht.


  Cathy McKinley, die von ihren Untergebenen hoheitsvoll „die McKinley“ und von ihren Feinden und Neidern nur abfällig „Schlacht- oder Streitroß“ genannt wurde, war intelligent, zukunftsorientiert und knallhart, wenn es um ihre Interessen ging.


  Längst wunderte sich niemand mehr über ihre ausgefallenen Vorstellungen und Ideen. Im besten Fall tat man es ihr schnellstmöglich nach, um ebenfalls von ihrem Einfallsreichtum zu profitieren.


  „Gut, wie Ihr wollt, Mutter. Dann werde ich alle Vorkehrungen für meine Abreise treffen. Ich lasse Euch genügend Geld hier, damit Ihr und die Euren den Winter ohne Probleme übersteht. Falls Ihr es Euch doch noch anders überlegt, ich würde mich sehr freuen, Euch in Spanien willkommen zu heißen“, sagte Lorn gelassen und erhob sich, trotz seiner massigen Gestalt, leichtfüssig aus dem Sessel.


  „Ist das wirklich dein letztes Wort, Lorn?“, fragte seine Mutter mit hoheitsvoller und zugleich angesäuerter Miene.


  „Mein allerletztes, Mutter“, war Lorns schlichte und nüchterne Antwort.


  „Gut, du hast es nicht anders gewollt.“


  Für einen Augenblick stutzte Lorn bei der ungewöhnlichen Wortwahl seiner Mutter. Doch Sekunden später zuckte er achtlos die breiten Schultern, griff sich seinen Gehrock und seinen eleganten Stock, grüßte stumm in Richtung der beiden Frauen und verließ dann ohne Zögern die düstere Bibliothek.


  Draußen vor der Tür atmete er erleichtert auf. Während er die Treppen zu seinem Schlafgemach emporstieg, schüttelte er immer wieder leise den Kopf. Wie verbohrt und rückständig seine Mutter doch war. Aber da half alles Reden nichts. Er würde morgen wieder abreisen, auch wenn ihm die derzeitige politische Situation in Spanien überhaupt nicht gefiel.


  Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die kleinen Scharmützel zwischen den katholischen, königstreuen Absolutisten und den liberalen und republikanischen Kräften zu einem offenen Aufstand führen würden. Dann könnte es auch in seiner Wahlheimat Cadiz brandgefährlich und ungemütlich werden.


  Lorn schaute auf die kleine Kaminuhr in seinem Zimmer. Es war fast Mitternacht. Müde setzte er sich in einen Sessel und begann sich gerade die feinen Stiefel auszuziehen, als es an seiner Zimmertür leise klopfte. William, sein Diener, brachte ihm seinen allabendlichen Schlummertrunk, einen feinen schottischen Single Malt Whisky.


  „Danke, William. Es ist bereits spät. Geh schlafen! Aber morgen, in aller Frühe, möchte ich, dass du meine Sachen packst.“


  „Ihr reist wieder ab, Mylord?“, war das Einzige was William zu fragen wagte. Doch in seiner Stimme schwang gleichermaßen Entsetzen und Bedauern mit. Das Gesicht des Kammerdieners wirkte wie versteinert, als er das Whisky-Gedeck auf dem kleinen Kamintisch neben Lorn abstellte.


  „Ja, morgen im Laufe des Tages. Danke, William. Nun geh.“


  „Sehr wohl, Mylord. Ich wünsche Euch einen guten und … tiefen Schlaf.“ Mit einer kurzen Verbeugung zog sich der Kammerdiener zurück und schloß leise die Türen hinter sich.


  Lorn griff zu der Whisky-Karaffe und musterte anerkennend die honiggelb schimmernde Flüssigkeit darin. Er goß sich das Glas halbvoll und ließ sich den edlen Brand langsam durch die Kehle rinnen. Er genoß das milde Brennen und die Wärme, die der Whisky in seinem Körper auslöste.


  Er nahm das Glas, setzte sich in einen bequemeren Ohrenessel, lehnte sich zurück und schloß die Augen. Ohne es zu wollen tauchte plötzlich ein Name, wie mit Feuerschrift geschrieben, vor seinem inneren Auge auf und löste eine längst vergessene Erinnerung aus. Eine Erinnerung an die Zeit vor über achtzehn Jahren und an ein mageres, vorlautes Gör, das ihn mit seinem ungehörigen Verhalten wütend gemacht und in eine äußerst peinliche Situation gebracht hatte.


  Lorn kniff die Augen zusammen und versuchte sich vorzustellen, wie aus einer mageren, vorlauten, völlig verwahrlosten und liebestollen Göre, ein derart geschäftstüchtiges und furchteinflössendes Mannweib hatte werden können. Wie sie heute wohl aussehen mochte? Die Leute beschrieben Cathy McKinley sehr unterschiedlich. Je nachdem, ob sie Freund oder Feind waren.


  Lorn kramte in seiner Erinnerung, aber alles woran er sich erinnerte, war ein stinkendes Bündel roter Haare mit grünen Augen, das ihn in jenem Sommer wie ein Schatten auf Schritt und Tritt verfolgt hatte. Egal wo er seine Staffelei auch aufgestellt oder Holz für seine Skulpturen gesammelt hatte, dieses vorlaute Geschöpf war immer schon da und hatte ihn ungefragt begleitet.


  Anfangs hatte er sie noch für einen Dorfjungen gehalten, schmutzig und zerlumpt wie sie war, und wie sie so völlig frei und ohne Aufsicht durch die Gegend streifte. Ihre dreisten Fragen und frechen Antworten hatten ihn anfangs amüsiert, bis sie ihn eines Tages, wie aus heiterem Himmel, mit ruhiger und ernster Stimme gefragt hatte, ob er sie heiraten würde, sobald sie alt genug dafür sei.


  Lorn waren fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als er feststellen musste, dass ihm kein halbwüchsiger Junge namens „Cat“ gegenübersaß, sondern ein dreizehnjähriges Mädchen. Eigentlich hätte ihn ihr Name schon damals stutzig machen müssen. Aber ihr Aussehen, ihr ungehöriges Verhalten, das freie Umherstreunen – alles hatte auf einen halbwüchsigen Dorfjungen hingewiesen. Furchtlos und wie selbstverständlich hatte sie ihn in jenem Sommer auf all seinen Streifzügen begleitet. Sie war mit ihm auf seinem Pferd geritten und seelenruhig am Ufer sitzengeblieben, wenn er sich vor ihren Augen entblösste, um schwimmen zu gehen.


  Nichts an ihrem Verhalten hatte jemals darauf hingedeutet, dass sie ein Mädchen war. Beim Anblick seiner nackten Männlichkeit hatte sie nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Da war kein heftiges Erschrecken gewesen, kein höfliches Wegsehen und auch kein Hauch von Schamesröte auf ihren vor Schmutz starrenden Wangen.


  Das einzig Seltsame war gewesen, dass sie es immer eisern abgelehnt hatte, mit ihm baden zu gehen, obwohl sie es weiß Gott bitter nötig gehabt hätte. Sie hatte immer fürchterlich gestunken. Nach Schafen, nach Dung und sonstigen menschlichen Ausdünstungen.


  Lorn hatte ihre hartnäckige Weigerung schließlich darauf zurückgeführt, dass sie, beziehungsweise der Junge, für den er sie hielt, nicht schwimmen konnte und obendrein auch noch wasserscheu war – ihre zerlumpte und stinkende Kleidung hatte keinen anderen Schluß zugelassen.


  Nachdem Lorn erfahren hatte, dass sie kein Junge, sondern ein Mädchen war, hatte er ihr eine ordentliche Predigt gehalten und ihr jeden weiteren Umgang mit ihm verboten. Auch wenn sie ein armes und offensichtlich vernachlässigtes Mädchen war, galt es dennoch ihren Ruf zu schützen. Sie war schließlich erst dreizehn.


  Wie naiv er damals gewesen war. Cathy McKinleys Körper mochte damals erst dreizehn Lenze gezählt haben, ihre Hinterhältigkeit und ihre Durchtriebenheit jedoch nicht.


  Die kleine Göre hatte sich einen Dreck um sein Verbot geschert. Regelmäßig hatte sie ihm weiterhin aufgelauert, schließlich kannte sie alle seine Lieblingsplätze und Gepflogenheit nur zu gut.


  Erst als er eines Tages fuchsteufelswild wurde, sie wüst beschimpfte und ihr androhte, ihr den nackten Hintern zu versohlen, bevor er mit ihrem Vater sprechen würde, war sie plötzlich wie vom Erdboden verschwunden. Doch auch wenn sie nicht mehr zu sehen war, hieß das noch lange nicht, dass sie auch abwesend war. Lorn war sich absolut sicher, dass sie ihn weiterhin heimlich beobachtete und verfolgte.


  Die nächsten Wochen hatte Lorn tatsächlich Ruhe vor Cathy McKinley – zumindest hatte er dies geglaubt. Doch eines Tages, als er sich zum wiederholten Mal mit der drallen Hühnermagd Heather auf seiner Lieblings-Waldlichtung zu einem Schäferstündchen getroffen hatte, bekam er eine Kostprobe von Cathys Hinterhältigkeit und Eifersucht zu spüren.


  Auf dem Rücken liegend, genoß er gerade das hemmungslose Liebesspiel seiner Geliebten, die seinen harten Schwanz gekonnt mit Zunge und Mund verwöhnte, als er aus unerfindlichen Gründen plötzlich die Augen öffnete und nach oben sah – geradewegs in zwei vor Zorn blitzende Smaragd-Augen.


  Für einen Moment schien die Zeit still zustehen. Die Sekunden verrannen und während Heather sich weiterhin ausgiebig um seinen Lustknecht kümmerte, und von dem stummen Beobachter über ihr im Baum nichts ahnte, wurde Lorn aus dem Dickicht des Laubes heraus mit wütenden Blicken regelrecht gepfählt.


  Mit Erstaunen stellte er fest, dass ihn die wilden, eifersüchtigen Blicke des kleinen Giftzwergs da oben noch härter und heißer werden ließen, als er es ohnehin schon war.


  Lustblitze schossen durch seinen Körper, während er sah, wie Cathys eifersüchtige Blicke über seinen halbnackten Körper glitten und besitzergreifend auf jener Stelle liegen blieben, an der sich Heather immer noch hingebungsvoll zu schaffen machte.


  Es war verrückt, aber je heißer und böser die Blicke der kleinen, dreisten Hexe im Baum wurden, desto lustvoller reagierte sein Körper. Es fiel ihm nicht im Traum ein, das wilde Treiben zu unterbrechen. Im Gegenteil. Sollte diese kleine, eifersüchtige Rotzgöre doch zusehen, wie sehr ihn diese ungewöhnliche Situation erregte. Vielleicht würde sie ihn dann endlich in Ruhe lassen.


  Genußvoll schloß Lorn erneut die Augen und begann laut und lustvoll zu stöhnen. Hemmungslos gab er sich dem immer stärker werdenden Verlangen seiner Lenden hin, feuerte Heather dabei mit heiserem Stöhnen an, während er ihren Kopf mit beiden Händen festhielt, um sich immer heftiger in ihren Mund zu stoßen.


  Gerade als er spürte, wie sein Unterkörper in einer riesigen Glückswelle zu explodieren drohte, hörte er ein unangenehmes lautes Klatschen und im nächsten Moment breitete sich etwas eiskaltes Glitschiges und ein bestialischer Gestank auf seinem erhitzten Körper aus.


  Erschrocken öffnete Lorn die Augen. Heather war mit einem spitzen Schrei aufgesprungen und hüpfte wild schreiend um ihn herum. Ihr Haar, ihr Gesicht, ihre Kleidung – alles war mit brauner Schmiere überzogen. Verzweifelt rieb sich die Hühnermagd die brennenden Augen und schrie dabei wie am Spieß.


  Lorn sah an sich herunter. Auch er war über und über mit der braunen Matsche bedeckt. Er fasste kurz hinein und hielt sich einen Finger an die Nase. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse bei dem Gestank, der ihm in die Nase stach und ihm nur allzu bekannt vorkam.


  Er war über und über mit Schafdung bedeckt. Stark verflüssigt zwar, aber das Zeug floss in jede Körperritze und stank fürchterlich.


  Wutentbrannt schaute Lorn nach oben. Er wußte genau, wem er diese Riesenschweinerei zu verdanken hatte. Doch der Platz, an dem bis vor kurzem noch zwei grüne Augen wütend herabgefunkelt hatten - war leer. Stattdessen schaukelte dort - an einem dünnen Ast hängend - ein kleiner Eimer leise quietschend vor sich hin.


  Hastig schaute sich Lorn nach allen Seiten um, um diesem kleinen, mißratenen Satansbraten noch habhaft zu werden. Doch von dem durchtriebenen Luder war weit und breit nichts mehr zu sehen.


  Wutentbrannt stand Lorn auf und strich sich den flüssigen Schafdung vom halbnackten Körper. Bis zum nächsten Wasserloch waren es mehrere Minuten Marsch. Er konnte nur hoffen, dass ihn niemand sehen würde. Ansonsten würde er auf Monate hinaus das Gespött der Leute sein.


  Betroffen schaute er zu Heather hinüber, die mittlerweile wieder aus den Augen sehen konnte und den sinnlosen Versuch unternahm ihre völlig verdreckte Kleidung zu reinigen. Heather hatte den größten Teil der stinkenden Brühe abbekommen. Als Lorn den Versuch unternahm, sich für das Mißgeschick zu entschuldigen und an ihrer Kleidung zu nesteln begann, schlug sie ihm hart auf die Finger, warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich wortlos umdrehte und grimmig davon stapfte. Er hatte sie nie wieder gesehen.
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  In den nächsten Tagen wartete Lorn natürlich vergeblich auf eine Möglichkeit, es dem kleinen misratenen Luder heimzuzahlen. So sehr er auch nach ihr suchte: Cathy McKinley schien wie vom Erdboden verschluckt. Doch Lorn war keinesfalls bereit, diesen bösen Streich auf sich sitzen zu lassen. Seine Wut auf das misratene Gör wurde mit jedem Tag, den sie verschwunden blieb, größer.


  Zumindest etwas Gutes hatte seine Suche nach ihr: Er erfuhr so ziemlich alles über diese hinterlistige, kleine Ratte.


  Cathy McKinley war kein unbeschriebenes Blatt in dem kleinen Dorf, namens Thornhill, das unweit von Blackwell Castle lag.


  Ihr Vater, der völlig verarmte Clanführer Charles McKinley, hatte sich wieder einmal wegen Geldmangels bei den Blackwells als Lehensmann verdingt. Seine beiden Kinder, Euan und Cathy, brachte der Witwer dabei immer wieder bei wechselnden Bauernfamilien unter, die sich mehr schlecht als recht um die beiden kümmerten. Einzig der alte Pastor der Gemeinde nahm sich hin und wieder der beiden an, und sorgte dafür, dass sie als Adelskinder zumindest lesen und schreiben lernten.


  Sobald Euan alt genug war, verdingte ihn sein Vater Charles ebenfalls als Gefolgsmann bei den Blackwells, während Cathy, die vier Jahre jünger war, bei einer der vielen Bauernfamilien zurückblieb.


  Von der kleinen McKinley-Göre wusste im Dorf niemand Gutes zu berichten. Ganz offen machten die Dorfbewohner ihrem Frust über Cathy und ihre beiden ebenso mißratenen Freunde, die hinkende Jezebel und den stummen Isaac, Luft. Jeder warnte Lorn vor diesem üblen Dreigespann das log, betrog und ständig Essen stahl. Alle drei seien durch und durch verkommen. Die Schlimmste von allen sei jedoch die kleine McKinley, vor deren hinterhältiger Schläue man sich besonders in Acht nehmen müsse. Einzig der Dorfgeistliche fand lobende Worte für Cathy McKinley und deren überaus wachen Geist.


  Lorn sah ein, dass es keinen Sinn machte, dem verlotterten Luder weiter nachzustellen. Das Gör war mit allen Wassern gewaschen und kannte vermutlich jedes Schlupfloch zwischen hier und Flander Moss.


  Obendrein hatte Lorn plötzlich ein viel größeres Problem am Hals, das ihn Cathy McKinley vorerst vergessen machte. Sein Vater hatte ihm aus heiterem Himmel eröffnet, dass er in vierzehn Tagen heiraten würde, und zwar die einzige Tochter des mächtigen Nachbarclans, Rose McLeod.


  Bei dem Gedanken an Heirat und den Verpflichtungen, die ihm daraus erwuchsen, verspürte Lorn nur einen einzigen Impuls: Flucht. Nichts lag ihm ferner, als zu heiraten. Er war gerade einmal neunzehn Jahre alt und hatte ganz andere Pläne für sein Leben. Darin war kein Platz für Heirat, Ehefrau und Kinder oder lästige Clan-Traditionen.


  Er wollte frei sein, die Welt kennenlernen und dabei das tun, wofür sein Herz heiß und heftig schlug: Skulpturen schaffen. Was würde er nicht alles dafür geben in London oder Florenz Bildhauerei studieren zu dürfen. Doch sein Vater wollte von diesen Plänen einfach nichts wissen.


  Lorn wusste, dass ihm eine folgenschwere Entscheidung bevorstand: Entweder, er heiratete Rose McLeod, oder aber er floh – am besten so schnell wie möglich. Vor beiden Entscheidungen graute ihm, denn beides zog unangenehme Konsequenzen nach sich. Wenn er blieb, würden ihn das Clanleben und die Familientraditionen ersticken; würde er hingegen fliehen, wäre er bitterarm, für immer heimatlos und geächtet. Schlußendlich hatte er sich schweren Herzens zur Flucht entschlossen – und es nie bereut, auch wenn sein Leben oft nicht einfach gewesen war.


  



  Lorn seufzte wehmütig bei der Erinnerung an seine Vergangenheit. Er setzte sich auf und griff erneut nach der Whisky-Karaffe. Doch die Kontur der Karaffe begann plötzlich vor seinen Augen zu verschwimmen. Er kniff die Augen zusammen und streckte erneut die Hand nach der Whisky-Karaffe aus. Doch wieder verfehlten seine Finger ihr Ziel und griffen ins Leere. Er hatte mit einem Mal das Gefühl völlig betrunken zu sein. Dabei hatte er sich gerade mal ein Glas Whisky gegönnt. Leise fluchend beugte er sich nach vorne, um erneut nach der Karaffe zu greifen, die er nur noch verschwommen wahrnahm. Im nächsten Moment versagten ihm auch seine Arme den Dienst. Bevor er sich näher mit diesem seltsamen Umstand befassen konnte, bemerkte er gerade noch, wie eine bleierne Müdigkeit durch seinen Körper kroch, Arme und Beine lähmte – und seinen Geist in wohlige Dunkelheit hüllte.
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  Kapitel 3


  



  „Was ist so wichtig, dass Ihr mich jetzt stört?“


  Cathy McKinleys Stimme klang ruhig, aber unwirsch. Sie machte sich nicht einmal die Mühe von ihren Büchern aufzusehen, als sich der ungebetene Gast direkt vor ihrem mächtigen Eichenschreibtisch aufbaute. Sie wusste auch so, wer es war. Die monatlichen Abrechnungen erforderten ihre ganze Konzentration und niemand auf Gut McKinley würde es wagen, sie dabei zu stören – außer ihrem Vater, Charles McKinley.


  „Das weißt du genau.“


  Charles McKinleys Stimme klang so brüchig, wie er aussah. Er war ein spindeldürrer, vornüber gebeugter, alter Mann mit schütterem, weißen Haar, das so dünn war, dass es ihm flusig vom Kopf abstand. Die Haut seines verwitterten Gesichts hatte große Ähnlichkeit mit Pergamentpapier: bräunlich, faltig und durchscheinend. Von weitem wirkte Charles McKinley, als ob er jede Minute zu Staub zerfallen würde. Doch seine Zerbrechlichkeit täuschte. Sobald man in seine unglaublich strahlend blauen Augen sah, vergass man sofort, dass man es mit einem alten Mann zu tun hatte. Seine Augen besaßen eine unbändige Leucht- und Lebenskraft. Im Moment wirkten diese strahlend blauen Augen jedoch sehr ungehalten und verhießen nichts Gutes.


  „Ich weiß nicht wovon Ihr redet, Vater.“


  „Natürlich weißt du das, Cathy McKinley. Halte mich nicht zum Narren!“


  Die Augen ihres Vater sprühten blaue Blitze, doch das ließ Cathy völlig kalt. Natürlich wußte sie, was ihren Vater auch dieses Mal wieder in ihre Räume getrieben hatte. Es gab nur ein einziges Thema, das sein altes Blut noch so in Wallung brachte, dass er freiwillig die vielen steilen Stufen zu ihrem Kontor nach oben stieg.


  Cathy seufzte innerlich. Zu oft hatte sie in der Vergangenheit schon derlei fruchtlose Diskussionen mit ihrem Vater geführt, als dass sie diese noch fürchten müsste. Aber es ärgerte sie dennoch, dass er immer wieder hartnäckig auf dieses leidige Thema zu sprechen kam. Vor allem, wenn ihr Kopf mit anderen, wichtigeren Dingen gefüllt war. Wie zum Beispiel jetzt, wo sie die Monatsabrechnungen machte. Nun gut, wenn ihr Vater wieder eines dieser sinnlosen Scharmützel brauchte, um sein Gewissen zu beruhigen, dann sollte er es bekommen.


  „Wie Ihr seht mache ich gerade die Monatsabrechnungen, Vater. Wenn Ihr nichts dagegen habt, verschieben wir das leidige Thema bis nach dem Dinner.“


  „Mitnichten. Ich werde nichts mehr verschieben und auch nicht mehr mit dir diskutieren.“ Charles McKinleys Augen blitzten. „Du hattest deine Chancen, Cathy. Mein letztes Ultimatum liegt bereits einen Monat zurück und du hast es wie üblich einfach verstreichen lassen. Ich bin nur hier, um dir meine Entscheidung mitzuteilen.“


  Er verstummte und hielt sein Schweigen solange aufrecht, bis Cathy sich bequemte fragend den Kopf zu heben. Charles blaue Augen schienen sie zu durchbohren, während er mit entschlossener Stimme sagte:


  „Du wirst in Kürze heiraten. Es ist alles arrangiert.“


  Nach dieser Ankündigung herrschte zunächst absolute Stille im Raum. Charles McKinley runzelte ärgerlich die Stirn, als er sah, dass seine Tochter ungerührt mit den Schultern zuckte, stumm den Kopf senkte und seelenruhig ihre Zahlenkolonnen weiter aufaddierte.


  „Hast du gehört was ich gesagt habe, Cathy?“, hakte ihr Vater aufgebracht nach.


  „Natürlich, Vater. Ihr habt es ja laut genug geschrieen.“


  „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Willst du nicht wissen, mit wem ich dich verheiraten werde?“


  „Aber sicher doch, Vater. Sagt mir, welcher Hornorchse sich freiwillig bis auf die Knochen blamieren und ohne Braut vor den Traualtar treten will?“


  Cathy gab sich nicht die geringste Mühe, ihre Belustigung zu verbergen.


  „Das ist kein Scherz, Cathy. Du wirst vor den Traualtar treten. Selbst wenn ich dich eigenhändig dorthin schleifen müsste. Die Zeit des Zauderns ist endgültig vorbei. Du brauchst verdammt noch mal einen Erben und ich will endlich Enkel sehen.“


  „Ich bitte Euch, Vater. Diese fruchtlose Diskussion haben wir doch schon tausendmal geführt. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit für diesen Unsinn. Unsere Leute warten auf ihren Lohn.“


  „Das ist kein Unsinn. Dieses Mal ist es bitterer Ernst“, schnaufte Charles McKinley unwirsch. „Glaube mir, Cathy, dieses Mal gebe ich nicht nach. Du bist jetzt zweiunddreißig Jahre alt. In deinem Alter sind andere Frauen schon Großmütter. Du hingegen kannst noch nicht einmal einen Ehemann vorweisen. Geschweige denn Kinder. Bald bist du zu alt und zu vertrocknet um … “


  „Hört auf so ordinär zu reden, Vater. Diese Gossensprache steht Euch nicht zu Gesicht“, unterbrach ihn Cathy mit ruhiger Stimme, während ihr Blick weiterhin konzentriert auf den Zahlenkolonnen lag. So leicht war sie nicht aus der Fassung zu bringen.


  „Von dir lasse ich mir den Mund nicht verbieten, Kind. Lange genug habe ich mit Engelszungen und in salonfähiger Sprache auf dich eingeredet. Und was hat es genutzt? Nichts. Deshalb rede ich jetzt in aller Deutlichkeit mit dir: Ich habe endlich dafür gesorgt, dass ein Mann deine widerspenstigen Schenkel spreizen wird. Und er wird dich so lange, mit oder gegen deinen Willen begatten, bis du einen Erben zur Welt gebracht hast.“


  Mit Genugtuung sah Charles McKinley wie sich die Wangen seiner Tochter röteten, wenn auch nicht aus Scham, wie er bedauernd feststellte, sondern nur aus Wut.


  Charles McKinley wusste gar nicht, ob seine Tochter zu so etwas wie Scham überhaupt noch fähig war. Wer wie sie, seit über zwanzig Jahren mit Schafzucht zu tun hatte – der hatte mehr als nur einmal gesehen, wie der Bock die Schafe und der Schäfer, die Schäferin besprang.


  Obendrein wickelte seine Tochter ihre Geschäfte ohne mit der Wimper zu zucken in zwielichtigen Schankstuben ab, wenn es die Situation erforderte. Was sie dort zu sehen und zu hören bekam, würde jede anständige Frau in Ohnmacht fallen lassen. Nicht so seine Tochter.


  Einerseits war Charles McKinley unglaublich stolz auf seine so außerordentlich geschäftstüchtige und starke Tochter. Auf der anderen Seite bekümmerte es ihn schwer, dass sie so ganz anders war, als andere Frauen. Sie war nun wahrlich keine Schönheit. Aber sie bemühte sich auch nicht im Geringsten, etwas aus sich zu machen.


  Zu seinem Bedauern trug sie ihr dichtgewelltes, rotes Haar wie ein Mann zu einem strengen Zopf nach hinten gekämmt. Das Haar klebte unvorteilhaft an ihrem Kopf und betonte dadurch noch mehr die etwas fliehende Stirn und die breiten Wangenknochen. Ihre Haut war von den vielen Stunden an der frischen Luft mit Sommersprossen übersät und wirkte von Weitem tief gebräunt, was in krassem Gegensatz zum derzeit gängigen Schönheitsideal von porzellanfarbener Haut stand. Ihre mandelförmigen, grünen Augen waren von einem dichten Kranz rotblonder Wimpern umgeben und waren das einzig Schöne in ihrem Gesicht. Ihre Lippen waren zwar voll und weich geschwungen, aber da Cathy die Angewohnheit hatte, diese zu einem schmalen Strich zusammenzukneifen wenn sie nachdachte, und das tat sie fast immer, wirkten ihre Züge oft verkniffen und hart. Und dann war da noch ihre auffällige Nase. Diese war etwas zu groß geraten und aufmüpfig nach oben gebogen. Wenn sie wütend war, bebten ihre Nasenflügel wie bei einem nervösen oder wütenden Pferd, was ihr den unschönen Beinamen „Schlachtross“ eingebracht hatte.


  In der Tat erinnerten sowohl ihr hitziges Temperament, als auch ihre gedrungene Statur sehr stark an das Bild kräftiger, antiker Streitrösser. Wenn Cathy McKinley sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann walzte sie - wie ein barockes Schlachtross - sämtliche Widerstände nieder. Sowohl mit Worten, als auch mit Taten. Ihre spitze Zunge war genauso gefürchtet, wie ihr eiskalter und durchtriebener Geschäftssinn.


  Charles McKinley musterte seine Tochter von oben bis unten. Wenn sie doch nur hin und wieder ein Kleid tragen würde, dachte er bekümmert. Unter all der groben, praktischen Männerkleidung, war nicht eine einzige weibliche Rundung zu sehen, ja noch nicht einmal zu erahnen.


  Keiner, der Cathy McKinley das erste Mal sah, würde glauben, dass sie eine Frau war. Ihre Kleidung, ihre ruppige Art, ihr breitbeiniger, schwerer Gang machten jeden glauben, einen Mann vor sich zu haben. Daran änderte noch nicht einmal die Tatsache etwas, dass ihr ein Bart fehlte.


  Hin und wieder beschlich Charles McKinley das ungute Gefühl, dass seine Tochter keine „richtige“ Frau war. Er hasste sich für diesen sündigen Gedanken. Umso mehr war es sein Bestreben, seine Tochter endlich unter die Haube zu bekommen. Selbst wenn er dafür einen Pakt mit dem Teufel eingehen musste. Was er schlußendlich auch getan hatte.


  Ihm war anfangs nicht ganz wohl gewesen, seine Tochter einem Mann auszuliefern, von dem er nur eine verschwommene Erinnerung hatte. Nachdem er jedoch vorsichtig Erkundigungen eingezogen hatte, wa er immer mehr zu dem Schluss gekommen, dass dieser Mann wunderbar zu seiner widerspenstigen Tochter passte. Die beiden hatten einander wahrlich verdient.


  Dieser Mann war mindestens so stur, eigenwillig und unkonventionell, wie seine widerspenstige Cathy. Am besten gefiel Charles McKinley jedoch, dass dieser Mann nicht nur körperlich, sondern auch geistig in der Lage sein würde, seine überaus störrische Tochter zu zähmen. Das war bislang bei keinem der bisherigen Heiratskandidaten der Fall gewesen.


  Nichts wünschte sich Charles McKinley mehr für seine Tochter, als dass sie einen ebenbürtigen Mann finden würde, mit dem sie glücklich werden und den sie eines Tages vielleicht auch lieben konnte. Denn Liebe war etwas, was Cathy in ihrem bisherigen Leben nicht viel erfahren hatte. Was zum Großteil auch meine eigene Schuld ist, seufzte Charles McKinley bekümmert.


  Nach dem Tod seiner geliebten Frau Hannah, war er so mit dem eigenen Schmerz beschäftigt gewesen, dass er seine beiden Kinder in fremde Hände gegeben und sein Leben irgendwie weitergelebt hatte.


  Erst als er auch seinen Sohn Euan bei einem Reitunfall verloren hatte, war ihm bewusst geworden, dass er Cathy nicht auch noch verlieren wollte, in dem er sie bei fremden Menschen aufwachsen ließ.


  Mit knapp fünfzehn Jahren hatte er sie auf das halbzerfallene Gut der McKinleys zurückgeholt und sich fortan um sie gekümmert, soweit Cathy das damals noch zugelassen hatte. Denn seine Tochter war bereits mit fünfzehn Jahren unglaublich eigenwillig und klug gewesen. Nur zu gern hatte er ihr damals die Verwaltung des halbzerfallenen Gutes überlassen. Schon damals war ihr scharfer Geschäftssinn zu erkennen gewesen.


  Anfangs hatte Charles Cathy für verrückt erklärt, als sie ihm eröffnet hatte, dass sie eine Schaffarm auf dem brachliegenden McKinley Land errichten wollte. Doch dank ihrer Hartnäckigkeit und dem Versprechen das geliehene Geld mit Zins und Zinseszins zurückzuzahlen, überließ er ihr schließlich, trotz größter Skepsis, die Hälfte seines letzten Soldes.


  Zusammen mit der hinkenden Jezebel und dem stummen Isaac hatte sich Cathy auf den Weg in den englischen Teil der Lowlands gemacht, um sich dort, bei einem der Großgrundbesitzer, eine winzige Schafherde zu kaufen.


  Jetzt, fast zwanzig Jahre später, waren daraus eine Schaffarm, eine eigene Spinner-, Weber- und Stofffärberei, ein Schlachthof, ein Fuhrunternehmen, eine Whisky-Destillerie und ein Bankhaus geworden. Edle Wollstoffe und Bekleidung aus den McKinley-Webereien waren in ganz England berühmt und heiß begehrt.


  Doch nicht nur das McKinley-Unternehmen war gewachsen, auch Killean, das ehemals ärmliche Dorf am Fuße des McKinley-Gutes hatte sich dank Cathys Ideen zu einer prächtigen Kleinstadt entwickelt. Als ihre eigenen Unternehmen immer größer wurden und sie vieles nicht mehr selber leisten konnte, lockte sie Händler, Handwerker, Gastwirte, Goldschmiede und sonstige Dienstleister nach Killean, in dem sie jedem Arbeitswilligen ein kleines Grundstück und zehn Jahre Steuerfreiheit zusicherte.


  Viele hatten diese ungewöhnliche Chance genutzt, sich in Killean niedergelassen und mitgeholfen, das ehemals verschlafene Dörfchen in eine wichtige Drehscheibe für den Nord-Süd-Warenverkehr zu verwandeln. Natürlich lockte ein derart pulsierendes Zentrum auch allerlei lichtscheues Gesindel an – doch dank der immer noch lose vorhandenen Clanstrukturen und der damit verbundenen sozialen Kontrolle, hielten sich Gewalttaten in Killean und Umgebung in Grenzen.


  „Hast du verdammt noch mal gehört, was ich gesagt habe, Cathy?“ Es wurmte Charles McKinley gewaltig, dass seine Tochter offenbar noch immer nicht glaubte, dass er seine Worte in die Tat umsetzen würde.


  „Doch, Vater.“


  Cathy blieb ruhig und lächelte ihn freundlich-milde an. Sie wusste aus Erfahrung, dass jedes Widerwort ihren Vater nur noch mehr reizen und es dann umso länger dauern würde, bis er brummend und unverrichteter Dinge wieder von dannen zog. Sie hatten dieses Spiel schon so oft gespielt. Am Ende würde sie, wie immer, die Oberhand behalten.


  „Du glaubst mir nicht. Nun denn, dann werde ich dir beweisen, dass ich dieses Mal Nägel mit Köpfen gemacht habe“, knurrte Charles McKinley entschlossen.


  Zufrieden sah er, dass seine störrische Tochter bei seinen Worten zumindest aufsah. Ihre Augenbraue war spöttisch nach oben gezogen.


  „Gut, Vater. Wer ist dieses Mal mein Auserwählter?“


  „Dein zukünftiger Ehemann ist …“, Charles McKinley räusperte sich und richtete seine magere Gestalt zu voller Größe auf.


  „Nun, es ist Lorn Blackwell“, verkündete er mit hoheitsvoller Stimme.


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Charles McKinley soetwas wie Entsetzen in Cathys Augen zu lesen, doch da hatte er sich wohl geirrt. Denn schon eine Sekunde später brach seine Tochter in schallendes Gelächter aus.


  „Lorn Blackwell?!“, rief sie. Die Art und Weise wie sie den Namen ihres zukünftigen Ehemannes aussprach, machte sehr deutlich, wieviel sie von diesem hielt: nämlich nichts. Genaugenommen, noch weniger als nichts.


  „Mein Gott, Vater. Habt Erbarmen mit dem armen Mann. Lorn Blackwell ist ein Künstler. Ein Weichling. Ein aufgeplusterter Pfau. Schön anzusehen, aber völlig nutzlos. Er passt sicherlich wunderbar in einen englischen Rosengarten, aber ganz sicher nicht zu mir und Schottland. Was um Himmels Willen sollte ich mit so einem eitlen Geck anfangen? Soll er meine Schafe beeindrucken? Mir Rosen meißeln oder …“


  „Er soll dir ein Kind machen. Nicht mehr und nicht weniger“, unterbrach Charles McKinley Cathys Spotttirade. „Und dafür, meine liebe Cathy, reichen Lorn Blackwells Fähigkeiten allemal aus.“


  Dieses Mal war die Belustigung ganz auf Charles McKinleys Seite.


  „Übrigens habe ich dem Dorfklatsch ebenfalls mein Ohr geschenkt. Und demnach ist dein zukünftiger Ehemann ganz und gar kein Weichling. Eine ganz bestimmte Stelle seines Körpers soll sogar sehr hart und von beeindruckenden Maßen sein. Mit diesem, sagen wir mal, sehr vorteilhaften Werkzeug, wird es ihm geradezu ein Leichtes sein, seine einzige und nun wirklich nicht allzu schwierige Aufgabe zu erfüllen. Er ist im besten Mannesalter, obendrein sehr kräftig und gesund. Der geborene Beschäler für eine so halsstarrige Stute wie dich. Ich freue mich schon jetzt auf einen ganzen Stall voller Enkelkinder.“


  „Selbst wenn er das königliche Gehänge eines Elefanten hätte, ändert das nichts an der Tatsache, dass ich ihn nicht heiraten werde.“


  „Und ob du das wirst, Kind. Es ist bereits alles arrangiert.“ Charles McKinleys spitzes Gesicht begann siegessicher zu leuchten.


  „Ihr könnt mich nicht dazu zwingen, Vater. Oder wollt Ihr mich etwa gefesselt und geknebelt vor den Traualtar schleppen? Anders werdet Ihr mich nicht dorthin bekommen.“


  Cathy wirkte sehr bestimmt, doch für einen Moment glaubte ihr Vater eine winzige Unsicherheit in ihrer Stimme zu hören. Sein ungewohnt markiges Auftreten schien sie etwas zu verwirren.


  „Im Zweifelsfall würde ich auch davor nicht mehr zurückschrecken“, sagte Charles McKinley mit bestimmter Miene.


  „Ich bitte Euch, Vater. Der Blackwell-Clan ist mittlerweile so arm wie eine Kirchenmaus. Das sind doch nur unverschämt dreiste Mitgiftjäger. So blind und taub könnt Ihr doch noch nicht sein, um das nicht zu erkennen. Ein Blackwell ist alles andere als standesgemäß!“


  „Seit wann interessieren dich gesellschaftliche Dünkel? Du scherst dich doch selbst nicht darum. Ich finde, das sind geradezu ideale Voraussetzungen für eine Ehe mit Lorn Blackwell.“


  „Da steckt doch mit Sicherheit Margaret Blackwell dahinter. Was hat diese alte Hexe gegen Euch in der Hand, dass Ihr Euch auf so einen miserablen Handel einlassen wollt?“


  Cathys Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt und musterten ihren Vater mißtrauisch.


  „Ich bin nicht erpressbar“, antwortete ihr Vater mit sicherer Stimme. Doch für Cathys Geschmack kam seine Antwort etwas zu schnell. „Allerdings hat Margaret Blackwell ein ähnliches Problem wie ich. Auch sie braucht dringend männliche Nachkommen.“


  „Aha. Noch hat sie ja einen. Ich kann mir schlecht vorstellen, dass Lorn Blackwell sich freiwillig als Zuchtbulle zur Verfügung stellt. Wie tief gesunken, oder besser gesagt, wie verzweifelt muß der Blackwell-Clan wohl sein, wenn der stolze und eitle Lorn Blackwell bereit ist, sich als männliche Hure an mich, das Schlachtross, zu verkaufen? Wie weit geht diese Farce eigentlich? Wird er mir den Hof machen und Minnegesänge trällern?“ Cathys Stimme triefte nur so vor Spott.


  „Hör auf mit dieser Spotterei, Cathy. Lorn Blackwells Begeisterung über die Heirat mit dir hält sich ebenfalls in Grenzen.“


  „Vorsicht, Vater. Der Mann könnte mir sonst noch sympathisch werden“, ätzte Cathy sarkastisch.


  „Bilde dir nur nichts ein. Er ist von dir ebensowenig begeistert, wie du von ihm. Er hält dich für eine häßliche, frigide, alte Ziege.“


  „Oh, Charme besitzt er auch noch.“


  „Er würde sich vermutlich lieber mit einem echten Schlachtroß ins Bett legen, als mit dir.“


  „Jetzt besitzt er alle meine Sympathien. Damit wäre die Hochzeit ja Gott sei Dank vom Tisch.“


  „Keineswegs. Ihr werdet miteinander verheiratet. Ihr passt wunderbar zusammen. Beide seid ihr stur, stolz und verblendet – ihr habt einander wahrlich verdient.“


  „Was wollt Ihr eigentlich, Vater? Mich verheiraten oder mich umbringen? Wie könnt Ihr auch nur im Entferntesten glauben, dass eine Ehe, bei der sich beide Eheleute schon von vornherein nicht ausstehen können, gut gehen kann? Wollt Ihr mich schon zu Lebzeiten in der Hölle sehen?“


  Charles McKinley verkniff sich eine bissige Antwort. Er wusste, jedes weitere unbedachte Wort würde den Sturkopf seiner Tochter nur noch härter werden lassen.


  „Verdammt, Cathy. Wieso sträubst du dich so vehement gegen eine Heirat? Du brauchst einen Erben! Wofür hast du sonst all die vielen Jahre so hart gearbeitet?“


  „Das ist es ja gerade!“, rief Cathy böse schnaubend. „Ich werde nicht zulassen, dass ein dahergelaufener Ehemann sich die reichen Früchte meiner Arbeit einfach so einverleibt. Bei einer Heirat verlöre ich alles, wofür ich lebe und arbeite. Meine Unterschrift auf einer Heiratsurkunde würde mich entmündigen und einen dummen Mann für immer ermächtigen! Nur über meine Leiche!“


  „Verdammt, Mädchen. Was ist, wenn ich sterbe? Willst du, dass alles an einen weitläufigen Neffen fällt, anstatt an deinen Sohn?“


  „Ich würde nur Euren Titel und Gut McKinley verlieren, Vater. Meine Unternehmen aber blieben mir. Ohne diese, ist Gut McKinley so gut wie wertlos! Geld bedeutet Macht und Freiheit, Vater. Diese Güter tausche ich niemals freiwillig gegen Abhängigkeit und Willkür ein!“


  „Hör zu, Cathy. Lorn Blackwell ist ein guter, kluger Mann“, Charles McKinley war es langsam leid, sich immer wieder wiederholen zu müssen. „Ich werde meinen Entschluß nicht mehr ändern. Nutze die kommenden Tage, um Lorn Blackwell besser kennenzulernen und deine Vorurteile ihm gegenüber abzubauen“, versuchte ihr Vater sie aufzumuntern.


  „Den Teufel werde ich tun. Ich will diesen eitlen Hornochsen Lorn Blackwell nicht näher kennenlernen. Das wäre reine Zeitverschwendung, auf beiden Seiten. So wahr ich hier stehe, verspreche ich Euch hoch und heilig: Ich werde niemals heiraten, Vater. Weder Lorn Blackwell noch sonst irgendeinen Mann. Habt Ihr das noch immer nicht verstanden? Nur zu. Fesselt mich. Schleppt mich vor den Traualter. Das könnt Ihr gerne tun. Aber Ihr werdet schon sehen welchen Skandal Ihr davon habt. Nie und nimmer werde ich diesem Lustbock mein Ja-Wort geben. Nichts und niemand wird mich jemals dazu bringen. Niemand! Nicht die Hölle und nicht der Teufel. Habt ihr mich verstanden, Vater?“


  Cathy hatte die ganze Zeit mit gefährlich ruhiger Stimme gesprochen. Doch ihre Augen verschossen grüne, höllenheiße Blitze.


  Charles McKinley musterte nachdenklich seine Tochter. Er zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie jedes ihrer Worte wahrmachen und vermutlich tatsächlich lieber sterben würde, als zu heiraten.


  Charles McKinley überlegte kurz. Dann nickte er ruhig und seufzte hilflos: „Gut, du wirst schon sehen was du von deiner Sturheit hast. Ich habe es nun wirklich oft genug im Guten versucht, Cathy, doch du lässt mir keine andere Wahl. Offenbar willst du es nicht anders.“


  Für einen Moment war Cathy vom Einlenken und der seltsamen Wortwahl ihres Vaters überrascht. Doch dann wischte sie das leichte Unbehagen, das sie kurzzeitig beschlichen hatte, rasch beiseite.


  Das Einzige was zählte war, dass sie wieder einmal ihren Kopf durchgesetzt hatte. Mit etwas Glück, so hoffte sie, war dieses leidige Thema nun ein- für allemal vom Tisch.


  Der heiße Disput, vor allem aber der Name Lorn Blackwell, hatten ihren Mund ganz trocken werden lassen.


  „Hättet Ihr bitte die Güte, Jezebel mit einer Tasse Tee zu mir herauf zu schicken, Vater? Ich glaube, ich brauche jetzt dringend etwas zu trinken.“ Cathy hoffte, dass ihr Vater den versöhnlichen Tonfall in ihrer Stimme nicht ignorieren würde.


  Ihr Vater zögerte kurz, nickte dann stumm, bevor er sie mit leisen Schritten verließ.
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  Kapitel 4


  



  Sekundenlang starrte Cathy auf die Tür, die sich hinter ihrem Vater geschlossen hatte. Irgendwo, ganz tief in ihrem Innern, spürte sie ein leichtes Unbehagen und eine längst vergessen geglaubte Erinnung bahnte sich unaufhaltsam ihren Weg nach oben.


  Als ob es erst gestern gewesen wäre, hatte sie plötzlich wieder jenen Sommer vor Augen, als sie Lorn Blackwell das erste Mal gesehen und ihm von da an hemmungslos nachgestellt hatte.


  Bei dem Gedanken, wie ungebührlich sie sich benommen und in welche Verzückung sie bei seinem Anblick geraten war, röteten sich ihre Wangen.


  Mein Gott, ich war damals ein dreizehnjähriges, dummes und ahnungsloses Mädchen, rief sie sich selbst zur Ordnung. Es war kein Verbrechen in diesem Alter romantische Gefühle für einen jungen Mann zu hegen.


  Im Rückblick wusste sie natürlich, dass ihr damaliges Verhalten höchst ungebührlich gewesen war – aber das von Lorn Blackwell nicht minder.


  Sofort stand ihr wieder jene Szene auf der stillen Waldlichtung vor Augen. Die Erinnerung daran ließ sie einerseits schmunzeln, andererseits war da auch ein ungewohnter Schauer, der ihr Gänsehaut über den Rücken jagte und ein seltsames Kribbeln in ihrem Schoß verursachte.


  Sie sah die Szene wieder vor sich. Nachdem Lorn ihr verboten hatte, ihn wiederzusehen, hatte sie ihm eifersüchtig auf jener Waldlichtung, seinem Lieblingsplatz, aufgelauert. Sie wusste nur zu genau, wann er sich dort mit dieser dummen Gans von Hühnermagd traf, um sich mit ihr liebestoll im Gras zu wälzen. Blind vor Eifersucht hatte sie diesem Treiben nicht mehr länger zusehen wollen. In ihrem jugendlichen Stolz hatte sie sich eingebildet Lorn Blackwell gehöre ihr – ihr ganz allein.


  Geduldig hatte sie sich an jenem Nachmittag in einem Baum auf die Lauer gelegt und gewartet, bis die beiden Turteltauben endlich aufgetaucht waren, sich ins Gras gelegt hatten und anfingen, sich hemmunglos miteinander zu vergnügen.


  Cathy hatte ihnen eine Weile unentschlossen zugesehen, bis ihr plötzlich die Augen übergingen, als dieses unverschämte Weib Lorns Hose öffnete, sein hartes Glied heraus, und dann in den Mund nahm! Es hatte sie alle Mühe gekostet, nicht vor Schreck und Ekel vom Baum zu fallen. So etwas Widerliches hatte sie ja noch nie gesehen!


  Dabei war sie Einiges gewöhnt. Der Bauer, bei dem sie untergebracht war, nahm keine Rücksicht auf sie, wenn er seine Bäuerin des Nachts grunzend und stöhnend bestieg, und auch die Schäfer und das Gesinde trieben es gerne am hellichten Tag miteinander, manchmal von vorne, manchmal von hinten. Aber das, was Lorn Blackwell und seine Hühnermagd da unten miteinander trieben, war einfach nur grauenvoll und abstoßend.


  Nie würde sie vergessen, wie sich Lorns Augen verdunkelt hatten, als er sie plötzlich über sich im Baum entdeckt hatte.


  Natürlich hatte sie gehofft, dass er diesem widerlichen Treiben aus Scham sofort ein Ende bereiten würde - aber weit gefehlt. Stattdessen hatte er nur weiter zu ihr nach oben gestarrt und dieses widerliche Geschmatze und Gesauge an seinem Glied ganz offenkundig noch mehr genossen. Mit jeder weiteren Sekunde, in der sie ihn mit Blicken zu töten versuchte, war sein Atem heißer, die Bewegungen seiner Hüften schneller und heftiger geworden. Seine Augen hatten sich so verdunkelt, bis sie schwarz wie die Nacht waren und heiß wie die Hölle glühten.


  Nie wieder hatte Cathy eine so flammende Wut in sich verspürt, wie in jenem Moment. Und nie wieder hatte sie eine so ungeheure Befriedigung erlebt, wie in jenem Augenblick, als sie den mitgebrachten Eimer voll stinkender Gülle über den beiden erhitzten Leibern ausgoß. Die fürchterlichen Entsetzensschreie der dummen Gans unter ihr waren ein herrlicher Ersatz für die Triumphschreie, die sie sich selbst verkneifen musste.


  Liebend gerne hätte sie sich noch etwas länger an ihrer bittersüßen Rache geweidet, doch sie wusste, dass es höchste Zeit war zu verschwinden. Lorn Blackwell würde das nie und nimmer auf sich sitzen lassen. Da sie wenig Lust verspürte, sich von ihm den Hintern versohlen zu lassen, war sie in Windeseile vom Baum gesprungen und um ihr Leben gerannt.


  



  Ein kurzes Klopfen an der Tür riss Cathy aus ihren Erinnerungen. Bevor sie „Herein“ rufen konnte, war eine kleine, hinkende Gestalt eingetreten und hatte mit einem stummen Nicken ein Tablett mit dampfendem Tee und Gebäck auf Cathys Schreibtisch abgestellt.


  „Danke, Jezebel“, sagte Cathy mit einem freundlichen Lächeln in Richtung der kleinen hübschen Frau. „Komm, setz dich eine Minute zu mir und trinke eine Tasse Tee mit mir.“


  Jezebel tat wie ihr geheißen und schenkte sich ebenfalls etwas von dem heißen, dampfenden Gebräu ein, das einen seltsam süßlichen Geruch in der dunklen, muffigen Stube verbreitete, die Cathy ihr Reich nannte.


  Der Raum hatte überhaupt nichts Weibliches an sich. Die Wände waren teilweise mit alter Mooreiche getäfelt und ließen den Raum noch dunkler erscheinen, als er ohnehin schon war. Alles war einfach und praktisch eingerichtet. Cathy hasste Verschwendung. Sie ließ nur Dinge anschaffen, die ihrer Meinung nach auch lange Bestand hatten.


  Da machten auch die schweren, wenig schmucken Eichenmöbel keine Ausnahme. Ebensowenig wie die Eichendielen oder die gusseisernen Kandelaber an der Wand. Nicht einmal die langen, geblümten Vorhänge vermochten es, dem Raum eine gewisse weibliche Note zu verleihen.


  Jezebel rümpfte die Nase bei dem Geruch, der ihr in die Nase stieg. Es war der typische Geruch von Papierstaub und altem Leder, der von den vielen hundert Büchern ausging, die sich hinter Cathy in einem Regal türmten, das bis unter die Decke reichte. In den riesigen ledergebundenen Büchern vermerkte Cathy penibelst genau jede noch so kleine Einnahme oder Ausgabe ihres Imperiums.


  Jezebel nahm jedoch noch einen anderen Duft wahr, der sie erbost auf Cathy schauen ließ.


  „Cat“, schnaufte sie vorwurfsvoll, während ihr Blick zu Cathys schweren Stiefeln ging, an denen jede Menge Schafdung haftete. „Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du dich umziehen sollst, bevor du deine Räume betrittst? Hättest du nicht zuvor ein Bad nehmen können? Es stinkt hier schon wieder erbärmlich nach Schafmist.“


  Mürrisch glitt Jezebels Blick über die Schmutzspur, die Cathys Stiefel auf dem blitzblanken Dielenboden hinterlassen hatte.


  „Du bist noch unbelehrbarer als Isaac. Manchmal frage ich mich, wer von euch beiden der Taubere ist.“


  Cathy musste ungewollt schmunzeln. Jezebel und Isaac waren nicht nur ein Ehepaar, sondern auch von Kindheitstagen an ihre besten Freunde und Vertraute. Die hinkende Jezebel und der stumme Isaac standen ihr so nahe, wie sonst nur Bruder oder Schwester. Entsprechend vertraut war auch der Umgangston zwischen ihnen. Cathy duldete Jezebels Rüge nicht nur, sie nahm sie ihr auch in keinster Weise übel. Jezebel war die Verwalterin von Gut McKinley und hasste Schmutz in jeglicher Form.


  „Du hast ja recht, Jezz“, sagte Cathy versöhnlich und nippte an ihrem Tee. Doch schon eine Sekunde später spie sie den Tee in hohem Bogen wieder aus.


  „Was zur Hölle …“, würgte sie hervor und verzog angewidert das Gesicht. „Willst du mich vergiften? Teufel, was ist das für ein abscheuliches Gebräu?“, hustete Cathy lauthals. Im nächsten Moment griff sie in ihren Schreibtisch, holte eine Flasche Whisky hervor, entkorkte die Flasche mit den Zähnen und nahm einen langen, kräftigen Schluck daraus.


  Als sie die Flasche wieder absetzte, hatte sich ihr Gesicht sichtlich aufgehellt.


  „Schmeckt doch gleich viel besser“, sagte Cathy mehr zu sich selbst, als zu Jezebel, die sie mit gerunzelter Stirn mißbilligend ansah.


  „Musst du dich immer so ... so ungehobelt benehmen?“ Der Vorwurf in Jezebels Stimme war nicht zu überhören.


  „Wie meinst du das?“, fragte Cathy und unterdrückte mit Mühe einen Rülpser.


  „Das weißt du genau, Cat. Du brauchst dich in meiner Gegenwart nicht wie ein Mann zu benehmen. Du bist keiner. Etwas mehr Weiblichkeit würde dir gut zu Gesicht stehen.“


  Cathys Augenbrauen gingen verwundert nach oben.


  „Was ist denn heute auf einmal mit euch allen los? Erst nörgelt Vater an mir herum und jetzt du. Habt ihr euch etwa abgesprochen? Hat er dich geschickt, um mich doch noch umzustimmen?“


  „Umstimmen? Wovon redest du?“, fragte Jezebel erstaunt und hob schnell ihre Tasse an den Mund.


  „Steckt ihr etwa unter einer Decke?“ Cathys Mißtrauen war geweckt.


  „Ich weiß nicht was du meinst.“


  Cathy stand auf, trat vor den Schreibtisch und begann ungeduldig mit ihren Fingerspitzen auf das dunkle Holz zu trommeln.


  „So? Du weißt also nicht, dass Vater mich wieder mal verheiraten will?“, fragte sie gedehnt und musterte Jezebel dabei mit scharfem Blick.


  „Was ist denn daran neu? Das versucht er doch schon seit Jahren.“


  „Ja, nur heute war er so ...“


  „So ...?“, hakte Jezebel nach und schaute Cathy mit neugierigen Augen an.


  „So fürchterlich wild entschlossen.“


  „Hm“, sagte Jezebel „wieso machst du dir Sorgen? Solange er keinen Bräutigam vorzuweisen hat…“


  Beim Blick in Cathys Gesicht gingen Jezebels Augenbrauen abrupt nach oben.


  „Sag nur, er hat doch noch einen Kandidaten aufgetan. Wer ist es? Nein, sag nichts. Lass mich raten“, sagte Jezebel aufgeregt. „Er kann keinesfalls von hier sein. In ganz Stirlingshire würde es kein Mann mehr wagen, um deine Hand anzuhalten. Zu katastrophal ist dein Ruf. Es muß jemand von außerhalb sein. Etwa ein Engländer?“


  „Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“, fragte Cathy leicht angesäuert.


  „Ich habe noch nie einen Hehl daraus gemacht, dass deine Art zu leben nicht natürlich ist, Cat. Jede Frau braucht irgendwann einen Mann. Auch du.“


  „Mein Leben ist gut, so wie es ist! Nur weil du verheiratet bist…“


  „Das hat doch damit nichts zu tun“, unterbrach Jezebel sie kurzerhand. „Mein Isaac ist ein absoluter Glücksfall und so einen Glücksfall wünsche ich dir auch. Bislang schleppte dein Vater jedoch immer nur ausgemachte Holzköpfe an.“


  „Hm, Vaters Geschmack hat sich wahrlich nicht gebessert. Offensichtlich hat er sich den schlimmsten Holzkopf bis zum Schluß aufgehoben.“ Cathy setzte ein schiefes Lächeln auf, wenngleich ihr überhaupt nicht nach lächeln zumute war.


  „Nun sag schon. Wer ist es?“ Jezebels blaue Knopfaugen waren neugierig auf Cathy gerichtet. Diese ließ sich jedoch Zeit mit einer Antwort. Es ärgerte sie, dass ihr allein der Gedanke an den Namen Lorn Blackwell, unbehagliches Magenkribbeln verursachte.


  Nachdenklich schaute Cathy auf die Flasche Whisky in ihrer Hand. Kurzentschlossen nahm sie einen weiteren großen Schluck daraus und wischte sich anschließend mit dem Handrücken über den Mund, so, als ob sie damit auch die Erinnerung an diesen schrecklichen Mann wegwischen könnte.


  „Nun sag schon endlich. Wer ist es?“, fragte Jezebel ungeduldig.


  Cathy räusperte sich und bemühte sich um einen gleichmütigen Tonfall: „Nun, - es ist Lorn Blackwell.“


  Für einen Moment war es still in dem kleinen, dunklen Raum, dann stieß Jezebel einen anerkennenden Pfiff aus.


  „Oha, da hat dir dein Vater aber ein absolutes Prachtstück von Mann ausgesucht.“


  Cathy schaute ihre Freundin verdutzt an. Deren anfängliches Erstaunen war nahtlos in helle Begeisterung übergegangen.


  „Prachtstück?“, ätzte Cathy verächtlich. „Wohl eher ein eitler, armer Pfau, der sich mit meinem Geld ein schönes Leben machen möchte.“


  „Hast du ihn etwa schon gesehen?“, fragte Jezebel mit seltsamem Blick.


  „Nein. Wozu auch? Es reicht völlig aus, was ich über ihn gehört habe.“


  „Vielleicht würde es sich doch mal lohnen einen Blick auf ihn werfen …“ Jezebels Augenbrauen zuckten anzüglich auf und ab.


  „Soll das etwa heißen, dass du ihn dir schon angesehen hast?“


  „Aber natürlich. Er ist das Stadtgespräch. Wenn die größten Schandmäuler der Stadt einen Mann als griechischen Gott bezeichnen, dann muß ich mir den doch anschauen! Dafür bin ich sogar höchstpersönlich auf den Markt gegangen. Allerdings muß ich sagen, dass die Markt- und Waschweiber ganz und gar Unrecht hatten“, lächelte Jezebel belustigt.


  „Wusst' ich's doch.“ Die Genugtuung in Cathys Stimme war nicht zu überhören.


  „Lorn Blackwell hat aber auch so ganz und gar nichts von diesen dämlich leblosen Götterstatuen! Dafür vibriert viel zu viel Leben in diesem Prachtkerl. Also, ich persönlich finde ja, dass er viel mehr Ähnlichkeit mit einem dieser großrahmigen, feurig-heißen Barockhengsten hat!“ Bei Jezebels schwülstigem Gerede begann Cathy entnervt mit den Augen zu rollen. Das kümmerte Jezebel jedoch nicht. Unbekümmert schwärmte sie weiter von Lorn Blackwell.


  „Er ist wirklich ein Bild von einem Mann, Cat. Groß, stark und unglaublich männlich. Nicht wirklich schön, aber diese Ausstrahlung. Rrrrrrr, so animalisch ... Da wird jede Frau schwach - oder zu einer Wildkatze. Du musst ihn dir ansehen, Cat. Unbedingt.“


  „Nein danke. Ich weiß auch so, wie ein eitler Geck aussieht.“


  „Also, ich habe keinen eitlen Gecken gesehen. Nur einen äußerst geschmack- und stilvoll gekleideten, prächtig gebauten Mann. Und dann diese Augen.“


  „Himmel, Jezebel. Du solltest dich mal selbst reden hören! Dein barocker Hengst, besitzt nicht mal genug inneres Feuer, um dem schottischen Klima zu trotzen! Soweit ich gehört habe, trägt er bereits jetzt wollene Unterwäsche! Dabei ist es noch nicht einmal richtig Herbst! Er ist das Gespött der Waschweiber.“


  „Und zugleich ihr liebstes Lustobjekt. Du solltest das Lechzen der Waschweiber hören, wenn Lorn Blackwell an ihnen vorbei geht. Oder wie sie ihn mit schamlosen Blicken und unanständig offenen Blusen locken.“


  „Jetzt hör aber auf ihn wie einen abgenagten Braten anzupreisen. Er ist nichts weiter als ein hohler Schöngeist und Mitgiftjäger“, wischte Cathy Jezebels Einwände gereizt beiseite.


  „Mitgiftjäger? Wie kommst du denn darauf? Der Mann hat ganz offensichtlich etwas im Kopf, sonst wäre er in Spanien mit Sicherheit nicht zu großem Wohlstand gekommen. Soweit ich gehört habe, reißt man sich in Spanien um seine Kunstwerke. Und sei's nur ein Grabstein aus seiner Werkstatt. Selbst der Duque von Cadiz hat Kunstwerke von Lorn Blackwell in seinem Garten stehen.“


  „Langsam reicht's mir, Jezebel. Man könnte fast meinen, du steckst mit Vater unter einer Decke. Wieso legst du dich für diesen Kerl so ins Zeug?“


  „Wieso lehnst du ihn so rigoros ab?“, konterte Jezebel. „Warst du nicht einmal in eben jenen, ach so schrecklichen Kerl, fürchterlich verliebt?“


  „Mein Gott, Jezz. Das ist Jahrzehnte her. Ich war ein dummes Kind. Wenn du mir damals nicht gesagt hättest, dass ich verliebt bin, wüsste ich das bis heute nicht.“


  „Ja, ich erinnere mich. Gott, was hast du damals gelitten, als er von heute auf morgen plötzlich verschwunden war. Monatelang warst du geknickt, nur ein Schatten deiner selbst“, Jezebel machte eine kurze Pause, bevor sie nachdenklich fortfuhr. „Ist es nicht ein seltsamer Zufall, dass die Wahl deines Vaters ausgerechnet auf Lorn Blackwell fiel und er dieses Mal auch noch hart bleiben will.“


  „Wieso seltsam? Die Auswahl an Kandidaten ist mit den Jahren dramatisch geschrumpft. Lorn Blackwell ist gerade rechtzeitig aufgetaucht, um Vater nochmals so etwas wie Hoffnung zu geben. Ein letzter Strohhalm, an den er sich noch einmal klammern kann. Mit seltsam und Zufall hat das gar nichts zu tun“, brummte Cathy mißgelaunt. „Und jetzt genug geredet. Ich habe wirklich Wichtigeres zu tun, als meine Zeit mit Geschwätz über Lorn Blackwell zu vergeuden“, beendete sie resolut das immer unerfreulicher werdende Gespräch.


  „Vielleicht solltest du doch einmal ernsthaft über den Vorschlag deines Vaters nachdenken, Cat. So schlecht ist seine Wahl vielleicht gar nicht“, warf Jezebel sachlich ein.


  „Schluß jetzt. Da gibt es nichts mehr nachzudenken.“ Demonstrativ stapfte Cathy um ihren großen Schreitisch herum und ließ sich schwerfällig in ihren Sessel fallen.


  Irgendetwas läuft hier gewaltig schief, dachte sie verärgert. Bislang war Jezebel immer ihre treueste und beständigste Verbündete gewesen, wenn es darum ging, unliebsame Heiratskandidaten abzuwiegeln. Doch in diesem Fall hatte Jezebel ganz offensichtlich die Seiten gewechselt.


  Gereizt griff Cathy nach ihrer Teetasse. Ziemlich angesäuert leerte sie sie in einem Zug. Erst als sie sie wieder absetzte, bemerkte sie den widerlich bitteren Nachgeschmack des Tees. Leise fluchend griff sie eilig nach der Whisky-Flasche, um mit einem kräftigen Schluck daraus nachzuspülen. Dabei entging ihr völlig das zufriedene Grinsen, das sich auf Jezebels Gesicht ausbreitete.


  „Ehrlich, Cat. Manchmal stehst du dir selbst im Weg. Wirf wenigstens einen Blick auf Lorn Blackwell. Du hast doch nichts zu verlieren“, startete Jezebel einen letzten Versuch.


  Cathy wollte gerade erneut verneinend den Kopf schütteln, als sie mit Verwunderung feststellte, dass ihr Kopf ihr nicht mehr gehorchte. Auch die Gestalt ihrer Freundin schien plötzlich vor ihren Augen zu verschwimmen. Cathy kniff die Augen zusammen und schaute erneut zu Jezebel hinüber. Verdammt, soviel habe ich doch noch gar nicht getrunken, war das Letzte was Cathy dachte, bevor sie von einer unglaublichen Müdigkeit ergriffen und in samtene Dunkelheit gehüllt wurde.
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  Kapitel 5


  



  Wohlig seufzend begann Cathy sich zu räkeln. Im Halbschlaf genoss sie die angenehme, wenn auch ungewohnte Wärme an ihrem Rücken. Sie fühlte sich herrlich zufrieden und geborgen. Instinktiv drückte sie ihren kräftigen Hintern noch etwas tiefer in die warme, weiche Wand an ihrem Rücken. Doch irgendein unbekanntes, lästiges Geräusch drängte sich immer stärker in ihr Bewußtsein und zwang sie schließlich die Augen zu öffnen.


  Ihr Blick traf auf eine schäbige Bretterwand, durch deren winzige Ritze das erste spärliche Tageslicht schimmerte und den Raum notdürftig erhellte.


  Cathys noch verschlafener Blick glitt weiter durch den Raum und registrierte im Halbschlaf diverse Details: ein Tisch, zwei Stühle, ein rußiger Ofen, vollgestopfte Regale, das Bett, in dem sie lag, der riesige, schnarchende Kerl neben ihr, ein angelaufenes Fenster, eine windschiefe Tür …


  Sie stockte. Verflucht. Was hatte sie da eben gesehen? Sie schaute neben sich und für einen Moment drohten Cathy die Augen aus dem Kopf zu fallen.


  Himmel. Da lag tatsächlich ein Mann in ihrem Bett. Und was für ein Riesenkerl.


  Im nächsten Augenblick saß sie senkrecht. Hellwach und alarmiert, wanderten ihre Augen entsetzt über den riesigen Kerl, der so groß war, dass seine nackten Füße aus dem Bett ragten.


  Was für eine ungeheure Dreistigkeit. Wie kann dieser Kerl es wagen sich einfach in mein Bett zu legen!


  Aufgebracht über so viel Unverschämtheit hob Cathy ihr Bein und trat dem fremden Kerl mit aller Kraft in die Kehrseite. Jeden anderen Mann hätte dieser kräftige Tritt in hohem Bogen aus ihrem Bett befördert, nicht so diesen gewaltigen, schnarchenden Riesen. Dieser war von dem schmerzhaften Tritt noch nicht einmal wach geworden.


  Empört trat Cathy nochmals zu. Dieses Mal mit beiden Beinen. Mit dem beachtlichen Erfolg, dass sein fürchterliches Geschnarche in ein unwilliges Grunzen überging und er ein halbnacktes, muskulöses Bein über die Decke legte. Der Kerl schlief jedoch immer noch!


  Verflucht, dieser Hundesohn ist nicht nur dreist, sondern offenbar auch noch besinnungslos betrunken, dachte Cathy angewidert und wunderte sich ein weiteres Mal, wie dieser riesige Kerl überhaupt in ihr Bett gelangt war.


  Da sie ihn nicht aus den Federn befördern konnte, musterte sie ihn aufgebracht. Er lag auf der Seite und hatte ihr den Rücken zugewandt. Alles was sie sehen konnte, war ein verwuschelter dunkler Haarschopf, ein Stiernacken, muskelbepackte Oberarme, ein unglaublich breites Kreuz und verdammt viel nackte Haut ...


  Erschrocken hielt Cathy inne und schaute aufgeschreckt an sich herunter. Erleichtert atmete sie auf, als sie mit ihren Händen fühlte, dass sie noch vollständig bekleidet war. Getan hatte er ihr offenbar nichts.


  Verflucht, was macht dieser fremde Mann in meinem Schlafzimmer. Wie kam er überhaupt hierher? Wer hatte ihn reingelassen? Und wer war dieser unglaublich dreiste Mistkerl überhaupt?


  Vorsichtig beugte sich Cathy über ihn, lugte über seine gewaltige Schulter. Ein fein-herber Geruch stieg ihr in die Nase und für einen winzigen Moment kam ihr dieser Duft seltsam vertraut vor. Ein warnendes Kribbeln lief ihr über den Rücken.


  Neugierig schob sie ihren Kopf noch weiter nach vorne, bis sie seine Gesichtszüge im Halbdunkel zumindest erahnen konnte. Er hatte den Kopf auf seinen Oberarm gebettet; sein Unterarm war angestellt, verdeckte Stirn und Augen.


  Cathy erhaschte nur einen Blick auf eine breite Nase, ein markantes Kinn, einen leicht geöffneten Mund und ein paar große, kräftige Zähne.


  Stirnrunzelnd betrachtete sie den Schlafenden und konnte sich noch immer keinen Reim auf das Geschehen machen. Was ging hier verdammt noch mal vor?


  Plötzlich fiel der Arm des Schlafenden zur Seite und gab den Blick auf sein gesamtes Gesicht frei.


  Cathy stockte der Atem. Entgeistert schaute sie wieder und wieder auf das Gesicht, das sie das letzte Mal vor zwanzig Jahren gesehen hatte. Diese markanten Züge würde sie immer und überall wiedererkennen. Daran änderte auch das trübe Halbdunkel nichts. Dieses Gesicht war deutlich gealtert, aber die Ähnlichkeit mit dem jungen Mann, in den sie sich einst so rettungslos verliebt hatte, war unverkennbar.


  Es gab keinen Zweifel. Der Mann in ihrem Bett war - Lorn Blackwell!


  Zutiefst beunruhigt zwickte sich Cathy in den Arm. Es wäre ja möglich, dass sie nur schlecht träumte. Doch egal wie oft sie sich auch zwickte, sie wachte weder aus einem Traum auf, noch löste sich dieser unerwünschte Kerl in Luft auf.


  Alarmiert schaute sich Cathy um. Instinktiv griff sie nach dem Glockenzug neben ihrem Bett, um jemanden vom Personal zu alarmieren. Doch ihre Hand griff ins Leere.


  Verdutzt schaute Cathy zu der Stelle, an der normalerweise ein gestickter Glockenzug hing - doch da war nichts.


  Erst jetzt bemerkte Cathy, dass sie sich nicht in ihrem Schlafzimmer befand. Die Umgebung war ihr völlig fremd. Ihr Blick huschte durch den dämmrigen Raum und suchte nach irgendetwas Vertrautem – vergebens. Was sie im Halbdunkel erkennen konnte, war ein winziger Raum, der mit allem möglichen vollgestopft war. Aber nichts von alledem gehörte ihr. Dies war nicht ihr Schlafzimmer. Dies war nicht Gut McKinley. Sie hatte keine Ahnung wo sie war!


  Cathy versuchte das Unbehagen zu unterdrücken, das in ihr aufstieg. Sie zwang sich logisch und nüchtern zu denken. Das Letzte woran sie sich erinnern konnte, war das Gespräch, das sie mit Jezebel in ihrem Kontor geführt hatte. Doch jetzt saß sie auf einmal hier in einer … ja, was war das eigentlich? Eine Hütte, ein Stall?


  Verflucht, wo bin ich und wie bin ich hierhergekommen?


  Im nächsten Moment schoß Cathy ein beängstigender Gedanke durch den Kopf. Je länger sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien er ihr und desto böser begannen ihre Augen zu funkeln. Schweigend musterte sie den Berg Mann, der regungslos vor ihr lag und leise vor sich hinschnarchte. Cathys Augen und ihr Mund verengten sich zu schmalen Strichen, ihre Nasenflügel bebten wie bei einem wütenden Pferd. Verdammt noch mal, wenn du es tatsächlich gewagt haben solltest mich zu entführen, Lorn Blackwell, dann Gnade dir Gott.


  Sofort begann es fieberhaft in Cathys Kopf zu arbeiten. Sie schaute an sich herunter, bewegte Arme und Beine und war sehr erleichtert, als sie nirgendwo Fesseln entdecken konnte. Das war ihre Chance. Sie musste so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor dieser verdammte Hundesohn erwachte. Auf einen Kampf mit diesem Muskelpaket konnte und wollte sie sich nicht einlassen.


  Sie zögerte keine Sekunde länger, warf die Decke zurück und versuchte leise aus dem Bett zu klettern. Das war gar nicht so einfach, denn sie lag nicht wie sonst auf ihrer großen, bequemen Matratze, sondern auf einem Haufen klumpiger Strohsäcke. Ihre Knie waren tief darin eingesunken und erschwerten ihr das geräuschlose Aufstehen. Nach einigen Sekunden hatte sie es schließlich geschafft und stand wenig später auf ihren nackten Füssen. Sie griff nach ihren Stiefeln, schlüpfte hinein, während ihre Augen spähend durch das zugerümpelte Zimmer glitten und den Ausgang suchten.


  Cathy atmete tief durch und schlich vorsichtig durch den Raum. Bei jedem Quietschen der Holzbohlen hielt sie erschrocken inne und warf einen unsicheren Blick aufs Bett. Doch dieser missratene Hurensohn schlief immer noch tief und fest.


  Entweder ist er sinnlos betrunken oder schon vom eigenen Geschnarche taub, dachte Cathy nicht ohne eine gewisse Häme.


  Sekunden später stand sie vor der klapprigen Hüttentür und spähte in die nebelverhangene Luft. Es war offenbar früher Morgen, doch das Tageslicht durchdrang nur spärlich den tiefhängenden Grauschleier und machte eine Orientierung so gut wie unmöglich. Cathy hatte keine Ahnung wo sie sich befand, und damit auch keine Idee in welche Richtung sie flüchten sollte. Die Luft war feucht und kühl, sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen und dann war da noch dieser seltsame Geruch.


  Ihre Nackenhärchen stellten sich warnend auf, doch Cathy ignorierte dieses arlarmierende Zeichen. Sie wusste nur eines: Sie musste so schnell wie möglich von hier verschwinden. Sie verspürte keinerlei Lust einem wachen Lorn Blackwell gegenüber zu treten.


  Fröstelnd zog sie ihre Jacke enger um sich und tauchte dann langsam in den wabernden Nebel ein. Der Boden unter ihr war weich und feucht. Ihre Stiefel verursachten ein schmatzendes Geräusch, wenn sie sich beim Gehen schwerfällig aus dem weichen Untergrund lösten. Das unbehagliche Gefühl verstärkte sich. In Cathys Kopf schrillte eine riesige Alarmglocke, doch sie zwang sich diese zu ignorieren. Der Geruch feuchter und modriger Erde wurde immer stärker und auch ihre Stiefel sanken mit jedem Schritt tiefer ein.


  Das Gehen wurde immer mühsamer und plötzlich wurde aus der unangenehmen Vorahnung tödliche Gewissheit. Es gab nur eine Erklärung für diesen seltsam feuchten Boden und den modrigen Geruch: Sie befand sich in einem Sumpf. Und den einzigen Sumpf, den es hier weit und breit gab – war Flander Moss!


  Augenblicklich verharrte Cathy an Ort und Stelle. Sie wusste, jeder weitere Schritt konnte jetzt auch ihr letzter sein. Kein Wunder, dass mich dieser verfluchte Mistkerl nicht gefesselt hat. Dieses Höllenmoor ist effektiver als jede Fessel. Jeder Fluchtversuch hier ist sinnlos!


  Cathy überlegte eine Weile und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Doch egal wie sie es auch drehte und wendete, sie hatte keine Wahl. Sie musste zurückgehen. Jeder weitere Schritt in diesem Höllenmoor wäre bei klarer Sicht schon absoluter Wahnsinn, bei Nebel aber absolut tödlich.


  Vorsichtig begann sie sich auf der Stelle umzudrehen. Zäh und schmatzend übte der weiche Untergrund einen unwiderstehlichen Sog auf ihre Stiefel aus. Cathy biss die Zähne zusammen. Sie durfte jetzt auf keinen Fall das Gleichgewicht oder die Orientierung verlieren.


  Sie schaute sich um und wusste doch schon nicht mehr, aus welcher Richtung sie gekommen war. Der Nebel war einfach zu dicht, als dass sie auch nur ein paar Meter weit sehen konnte. Angst beschlich sie. Sie wusste, dass die Hütte aus der sie geflohen war, nicht weit sein konnte.


  Aber ein einziger falscher Schritt könnte jetzt ihr Todesurteil sein. Sie balancierte auf einem Bein und versuchte mit dem anderen Fuß den Grund vor ihr auszuloten. Vorsichtig setzte sie ihren Fuß auf und prüfte, wie weit sie einsinken würde. Erleichtert stellte sie fest, dass der Boden sie hielt. Mühsam kämpfte sie sich so einige Schritte voran. Doch bei einem der nächsten Schritte verlor sie das Gleichgewicht und stürzte der Länge nach in den Matsch. Laut fluchend versuchte sie sich aufzurappeln, doch zu ihrem Entsetzen merkte sie, dass ihre Hände und ihr Oberkörper in den weichen Matsch einsanken und keinen Halt mehr fanden. Eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen und es kostete sie alle Mühe nicht panisch um sich zu schlagen.


  Mit aller Kraft zwang sie sich zur Ruhe und versuchte ganz langsam rückwärts zu robben. Ihre Beine lagen noch immer auf festem Grund, nur ihr Oberkörper befand sich in der gefährlichen Zone und begann langsam einzusinken.


  Cathy atmete tief ein, rammte ihre Stiefelspitzen so gut es ging in die etwas festere Erde, und versuchte sich dann mit den Füssen langsam aus dem zähen Sumpf zu ziehen. Doch sie kam nicht einen Zentimeter von der Stelle. Der eiskalte Moorschlamm hielt ihre Arme und ihren Oberkörper eisern umschlungen. Ihre Finger wurden von der unglaublichen Kälte des Moorschlamms rasend schnell taub und ihr Nacken schmerzte von der Anstrengung, den Kopf aus der dunklen Brühe herauszuhalten. Nur ein paar Augenblicke mehr und ihr würde der Schlamm bis zum Mund stehen.


  Cathy tat das einzig Vernünftige in dieser ausweglosen Situation und begann aus Leibeskräften um Hilfe zu schreien. Sie konnte nur inständig hoffen, dass ihr angsterfülltes Gebrüll diesen schnarchenden Riesen wecken würde.


  Die Sekunden verrannen und mit jedem Schrei sank Cathy etwas tiefer in das eiskalte Moor. Todesangst machte sich in ihr breit. Sie wusste, es blieb ihr nur noch sehr wenig Zeit, um um Hilfe zu schreien. In wenigen Augenblicken würde die tödliche, braune Brühe in ihren Mund laufen und jeden weiteren Schrei ersticken.


  In ihrer Todesangst begann Cathy wie am Spieß zu brüllen. Ihre Nackenmuskeln verkrampften sich immer mehr und drohten langsam zu versagen. Hilflos musste sie zusehen, wie ihr Gesicht immer weiter in die braune Brühe eintauchte. Heiße Tränen schossen ihr in die Augen, sie wusste, wenn nicht sofort ein Wunder geschah, dann wäre sie in ein paar Minuten tot – jämmerlich erstickt in der stinkenden braunen Moorbrühe.


  Doch das Wunder geschah. Zwei riesige Schraubstöcke umschlossen plötzlich ihre Knöchel samt Stiefel und zogen sie mit unwiderstehlicher Macht Zentimeter für Zentimeter aus dem zähen Schlamm.


  Nur widerwillig gab das Moor seine sichergeglaubte Beute wieder frei. Als Cathy wieder festen Boden unter ihren Händen spürte, begann sie vor Erleichterung und Freude zu zittern und hemmungslos zu schluchzen. Minutenlang war sie wie gelähmt. Sie bemerkte weder den klammen, kalten Moorschlamm, der ihr Gesicht und ihre gesamte Vorderseite bedeckte, noch hatte sie Augen für ihren Retter.


  Sie war völlig überwältigt von dem unglaublichen und völlig irrationalen Glücksgefühl, das sie durchströmte. Sie war so voller Dankbarkeit, dass es ihr in diesem Moment völlig egal war, dass ausgerechnet Lorn Blackwell sie gerettet hatte. Vermutlich hätte sie sogar den Teufel umarmt, wenn er sie aus diesem kalten Grab gezogen hätte. Doch das Glücksgefühl währte nur kurz. Gerade als sie sich aufrappelte und ehrlich gemeinte Dankesworte schluchzen wollte, hörte sie ein tiefes, ungehaltenes Grollen über sich.


  „Hiergeblieben, Bürschchen.“ Im nächsten Moment wurde Cathy grob am Kragen gepackt und äußerst unsanft auf die Füsse gezerrt. „Hör auf zu jammern und sag mir auf der Stelle, wo ich hier bin?“


  Für einen Moment war Cathy völlig verwirrt. Was stellte dieser Kerl für dümmliche Fragen? Wollte er sie veralbern? Er wusste doch selbst am allerbesten, wo sie sich befanden. Schließlich hatte er sie hierher entführt.


  „Antworte, Bursche. Wo zur Hölle bin ich? Und wie bin ich überhaupt hierhergekommen?“ Lorn Blackwells ungehaltene Stimme riss Cathy unvermittelt aus ihren Gedanken.


  „Dasselbe könnte ich Euch fragen“, sagte Cathy etwas lahm. Seine Fragen verwirrten sie – oder war es seine beunruhigende Nähe?


  „Du hast jetzt genau eine Sekunde Zeit, um mir zu erklären, wer du bist und wieso ich hierher verschleppt wurde. Ansonsten schmeiße ich dich in hohem Bogen in den Sumpf zurück und werde dir gerne dabei zusehen, wie du darin versinkst. Haben wir uns verstanden, hombre?“


  Lorn Blackwells Umrisse wirkten in dem feuchten Morgennebel groß und gefährlich. Seltsamerweise verspürte Cathy jedoch keinerlei Furcht, denn sie war viel zu sehr damit beschäftigt, die äußerst verwirrenden Worte dieses Riesenkerls zu verstehen. Was er sagte, ergab für sie keinerlei Sinn.


  Wieso wusste er nicht wo sie waren? Wieso tat er so, als würde er sie nicht kennen? Wieso bezichtigte er sie der Verschleppung? Es war doch genau umgekehrt. Und wieso hielt er sie wieder einmal für einen Burschen?


  Eigentlich gab es nur zwei logische Antworten für sein seltsames Verhalten: Entweder hatte er komplett den Verstand verloren oder er war noch immer hoffnungslos betrunken. Verrückt kam er ihr nicht vor. Unauffällig witterte sie in seine Richtung, doch statt der erhofften Alkoholfahne nahm sie nur einen seltsam betörenden Duft wahr.


  „Nun, Bürschchen, machst du nun freiwillig den Mund auf, oder muss ich die Antwort aus dir herausquetschen?“


  „Wie kommt Ihr nur auf einen so ausgemachten Unsinn, dass ich Euch entführt habe? Es ist doch ganz offensichtlich genau umgekehrt“, hielt ihm Cathy gereizt entgegen.


  „Ich soll dich entführt haben?“ Soetwas wie schierer Unglauben war in Lorns Stimme zu hören. „Mach nur weiter so, Bürschchen, und du landest ganz sicher wieder im Sumpf.“


  „Also bitte! Denkt doch mal nach. Wenn ich Euer Entführer wäre ...“, Cathy hielt ob der Absurdität dieses Gedankens kurz inne, „dann würde ich mich mit Sicherheit nicht bei Nacht und Nebel in dieses Höllenmoor flüchten, um elend darin umzukommen!“ Wieder machte Cathy eine kurze Pause, bevor sie mit spitzer Zunge fortfuhr: „Wie dumm müsste ich außerdem sein, einen so ausgewachsenen Riesenochsen wie Euch frei und ungefesselt herumlaufen zu lassen? Selbst als Entführer hätte ich genügend Gründe mich vor Euch zu fürchten: zum einen vor Eurer tumben Kraft und zum anderen vor Eurer offensichtlichen Dummheit.“


  „Für einen stinkenden Winzling riskierst du eine verdammt dicke Lippe.“ Lorns Stimme klang ziemlich bedrohlich. Im nächsten Moment schnappte Cathy entsetzt nach Luft. Ihre Beine baumelten plötzlich in der Luft und ihre Nase war nur noch wenige Zentimeter von der seinen entfernt.


  Lorns warmer Atem benetzte ihr Gesicht, und plötzlich registrierte Cathy wieder diesen überaus betörenden Duft. Er umschmeichelte ihre Nase, stieg ihr zu Kopf und ließ ihre Glieder seltsam schwach werden. Cathy wurde schwummrig vor Augen und in ihrer Magengegend begann es nervös zu kribbeln. Eilig schloss sie die Augen, denn Lorn Blackwells Nähe und dieses gefährliche Glitzern in seinen Augen, das selbst in dem äußerst schummrigen Morgenlicht zu erkennen war, hatten eine zutiefst beunruhigende Wirkung auf sie.


  Verflucht nochmal, was geht hier vor?, pochte es verunsichert in ihrem Kopf. Denk nach, Cathy. Denk nach, verdammt, rief sie sich selbst zur Ordnung. Doch sie kam nicht mehr dazu. Ein gewaltiger Schraubstock begann plötzlich ihre Kehle zuzudrücken.


  „Machst du jetzt dein verdammtes Maul auf, Bürschchen, oder muß ich dir deinen dürren, Schmutzhals umdrehen? Wer bist du und was machen wir hier?“


  „Zur Hölle, Ihr wisst doch ganz genau wer ich bin“, röchelte Cathy mühsam. „Schließlich habt Ihr mich ja nicht ohne Grund in dieses Höllenmoor entführt. Aber ich schwöre Euch, Ihr werdet Euer Ziel nicht erreichen.“ Trotz der akuten Luftnot klang Cathys Stimme wild entschlossen.


  Für einige Sekunden war es still um sie herum, dann ließ der Druck an ihrer Kehle plötzlich nach und im nächsten Moment plumpste Cathy hart zu Boden.


  „Noch mal, Bursche. Versuche nicht mich für dumm zu verkaufen. Was um alles in der Welt sollte mich bewegen, einen solch erbärmlichen Jammerlappen wie dich zu entführen?“


  Etwas in Lorns Stimme ließ Cathy aufhorchen. Es klang tatsächlich so, als ob der Kerl wirklich keine Ahnung hatte, wer sie war? Spielte er vielleicht nur mit ihr? Welchen Grund sollte er dafür haben? Nachdenklich rieb Cathy sich die schmerzende Kehle. Irgendetwas war hier faul.


  „Das Gleiche könnte ich Euch fragen? Ich weiß ja noch nicht einmal Euren Namen. Mit wem habe ich eigentlich die unerwünschte Ehre?“, stellte sich Cathy dumm, um etwas mehr Zeit zu gewinnen. Sie musste etwas mehr Licht in die verfahrene Situation bringen.


  „Ich warne dich Bursche, meine Geduld ist endlich“, zischte Lorn Blackwell durch zusammengepresste Zähne. „Dies ist deine letzte Chance auf eine vernünftige Antwort.“ Im nächsten Moment machte Lorn Blackwell tatsächlich Anstalten, erneut nach ihr zu greifen.


  „Halt, wartet. Glaubt mir, ich sage Euch die Wahrheit. Ich habe Euch nicht entführt. Ich weiß ja noch nicht einmal wer Ihr seid.“ Cathy wusste selbst nicht, was sie dazu veranlasste, so derart zu lügen.


  Wenn Lorn Blackwell sie nicht entführt hatte, wer dann? Wie waren er und sie hierher gekommen? In ihrem Kopft wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Wie aus heiterem Himmel kamen ihr plötzlich die seltsamen Worte ihres Vaters in den Sinn.


  Du wirst schon sehen, was du von deiner Sturheit hast. Du willst es offenbar nicht anders.


  Ihre Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Sie wollte es nicht glauben. Aber, zum Teufel, da war auch noch dieser seltsam bitter schmeckende Tee gewesen, den Jezebel ihr serviert hatte.


  Das war doch nicht möglich? Cathy wollte es nicht glauben. Ausgerechnet die beiden Menschen, denen sie am meisten vertraute, konnten sie doch nicht so hinterhältig hintergangen haben und sie mit diesem Mistkerl …


  Aber genau danach sah es aus!


  Sie war ganz offensichtlich betäubt und hierher verschleppt worden! Das Gleiche schien auch Lorn Blackwell widerfahren zu sein. Nur dass bei ihm wohl seine Mutter hinter diesem infamen Plan steckte. Zumindest würde das seine Ahnungslosigkeit erklären.


  In Cathy begann es zu brodeln. Was für eine unglaubliche, bodenlose Unverschämtheit hatte man ihnen da angetan?


  Sie und Lorn Blackwell waren beide gegen ihren Willen hierher verschleppt worden. Wie Vieh hatte man sie ausquartiert und zusammengesperrt, in der Hoffnung, dass sie irgendwann, wie brünftige Tiere, übereinander herfallen würden.


  Cathy hatte große Mühe ihre aufkeimende Wut niederzukämpfen und sich darauf zu konzentrieren, nach einem Ausweg aus dieser höchst unerfreulichen Situation zu suchen.


  „Nun? Wie ist dein Name?“, riss sie Lorns ungeduldiges Zischen aus ihren Gedanken.


  Cathy überlegte kurz. Sie wusste, sie musste alles tun, um ihre wahre Identität so lange wie möglich geheim zu halten. Der hinterhältige Plan ihres Vaters durfte auf keinen Fall aufgehen.


  „Ich bin Cath ... äh... Cathal Kelly“, log sie geistesgegenwärtig. Sie hatte keine Ahnung was dieser Riesenkerl mit ihr tun würde, wenn er erfuhr, wer sie wirklich war. In diesem verdammten Moor war sie ihm ja schutzlos ausgeliefert.


  „Kelly? Klingt irisch.“ Lorn beäugte sie mißtrauisch. „Wieso sprichst du hiesigen Dialekt?“


  „Weil ich hier aufgewachsen bin. Meine Vorfahren waren Iren“, log Cathy dreist, ohne auch nur ansatzweise rot zu werden. Sie war schon immer eine gute Geschichtenerzählerin gewesen. Nun gut, andere würden wohl auch Lügnerin dazu sagen.


  „Was machen wir hier in diesem verdammten Moor?“


  „Wie ich schon sagte, ich habe absolut keine Ahnung, wie ich hierherkam.“


  „Ich warne dich, Stinkzwerg. Zum allerletzten Mal - hör auf mich für dumm zu verkaufen!“


  „Es ist mir egal, ob Ihr mir glaubt oder nicht. Tatsache ist, das Letzte, woran ich mich erinnere ist, dass mich dieses hinterhältige Weib vor die Schanktüre gelockt hat. Als ich wieder zu mir kam, lag ich in dieser Hütte, neben Euch, meinem Entführer.“


  „Gott, was bist du nur für ein erbärmlicher und unverfrorener Lügner. Deine Geschichte stinkt ja noch gewaltiger zum Himmel, als du.“


  „Sir!“, tat Cathy entrüstet. „Ich schwöre Euch, ich sage die Wahrheit.“


  „Schwöre lieber nichts! Wenn man an Lügen ersticken könnte, wärst du vermutlich schon lange tot“, brummte Lorn gereizt und erkannte, dass es im Moment zwecklos war, sich weiter mit diesem windigen Burschen zu befassen. „Nun gut. Warten wir ab, bis sich der Nebel lichtet.“ Lorn ließ seine Worte warnend in der Luft hängen. „Bis dahin tust du genau das, was ich dir sage, oder ich werf dich ohne Skrupel zurück ins Moor. So – und jetzt marschierst du vor mir zurück zur Hütte.“


  „Aber, Sir. Ich kenne den Weg nicht. Was, wenn ich wieder einsinke?“


  „Dann gibt es eine Moorleiche mehr und einen stinkenden Lügner weniger.“


  Cathy schnappte kurz nach Luft, verkniff sich jedoch eine bissige Bemerkung. Wenn sie ihre Fluchtchance wahren wollte, sollte sie diesen Muskelberg vorerst nicht weiter herausfordern.


  „Welche Richtung?“, fragte sie kurz angebunden.


  Lorn deutete mit dem Kinn stumm hinter sie. Widerwillig rappelte sich Cathy auf.


  Dabei bemerkte sie zum ersten Mal, dass sie vor Dreck nur so starrte. Der feuchte Torfschlamm war durch ihre gesamte Kleidung gedrungen und hinterließ eine unangenehme Kälte auf ihrer Haut. Kleine, spitze Schmutzpartikel piksten sie beim Gehen und ein herber Modergeruch umwehte sie.


  Notdürftig versuchte sie sich zu säubern. Doch sofort ertönte ein ungeduldiges Brummen hinter ihr. Mit einem ergebenen Seufzer stellte Cathy das sinnlose Unterfangen ein und setzte sich stattdessen vorsichtig in Bewegung. Dabei fragte sie sich, wie in aller Welt eine so kluge Frau wie Jezebel, diesen unhöflichen und ungehobelten Klotz allen Ernstes als charmant bezeichnen konnte.
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  Wenige Augenblicke später tauchten tatsächlich die Umrisse der Hütte aus dem Nebel auf. Cathy stieg die Stufen nach oben, stieß die klapprige Tür auf und ließ sich auf einen der wackeligen Stühle plumpsen.


  Sie war tatsächlich froh, wieder in dieser ärmlichen Hütte zu sein. Ihr neugieriger Blick verfolgte Lorn Blackwell, der sich schweigend in der Hütte zu schaffen machte. Wenige Augenblicke später hatte er zwei Laternen entzündet, die den kleinen Raum angenehm erhellten.


  Stumm sahen sich beide um. Alles wirkte ärmlich und funktional. In der Mitte stand das Bett, in dem sie beide die Nacht verbracht hatten. Es gab ein Regal, das bis unter die Decke reichte. Darin befanden sich Kisten und Säcke, wie sie üblicherweise für Nahrungsvorräte benutzt wurden.


  Der alte, gusseiserne Ofen im hinteren Teil der Hütte, diente ganz offensichtlich zum Kochen und zum Heizen. Zwei wackelige Stühle und ein Holztisch vervollständigten die karge Einrichtung.


  Neugierig musterte Cathy Lorn Blackwell, der sich an einer der beiden Truhen zu schaffen machte, die links und rechts des klapprigen Holzbettes standen.


  Im Schein der Laternen wirkte seine riesige Gestalt sehr beeindruckend. Seine ungeheuer männliche Präsenz ließ den Raum noch kleiner wirken, als er ohnehin schon war.


  Ungeniert ließ Cathy ihren Blick über ihren ungeliebten Mitbewohner gleiten und nahm dabei jedes noch so kleine Detail wahr. Jezebel und die Waschweiber hatten tatsächlich nicht übertrieben. Er sah wirklich aus wie ein griechischer Gott, selbst von hinten. Er hatte unglaublich breite Schultern, einen mächtigen Oberkörper, der sich zur Taille hin verjüngte, in einen schmalen, aber muskulösen Hintern überging, der sich in der gebückten Haltung unanständig deutlich unter seiner Hose abzeichnete.


  Zu Cathys Ärger löste sein Anblick schon wieder dieses höchst unwillkommene Kribbeln in ihrem Magen aus.


  Hergott nochmal, reiß dich zusammen, Cathy. Das ist Lorn Blackwell. Ein Idiot, ein Pfau, ein übler Mitgiftjäger, mahnte sie sich selbst.


  Doch es gelang ihr nicht, ihre Augen von ihm zu lösen. Ihr Blick verweilte auf seinen dunklen, weichen Locken, die sich im Schlaf aus seinem Zopf gelöst hatten und wirr vom Kopf abstanden. Unwillkürlich fragte sie sich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn sie mit ihren Händen darin herumwühlen würde.


  „Wäre es nicht mal an der Zeit mir Euren Namen zu nennen?“, stieß sie hastig hervor, um sich von ihren eigenen, unheilvollen Gedanken abzulenken.


  Im nächsten Moment wünschte sie sich allerdings, sie hätte besser nicht gefragt. Denn als Lorn Blackwell sich umdrehte, begegnete ihr Blick geradewegs seinen nachtschwarzen Augen. Für einen winzigen Moment hatte Cathy das Gefühl, die Welt würde aufhören sich zu drehen.


  Oh mein Gott, stöhnte sie überwältigt. Jezebel hat nicht übertrieben. Dieser Mann ist tatsächlich anders als andere Männer.


  Er war verdammt groß, verdammt breit und verdammt stark. Aber das alleine würde nie genügen, um Cathy zu beeindrucken und ihre Nackenhaare zu Berge stehen zu lassen.


  Das, was sie fürchterlich erschreckte und in Alarmbereitschaft versetzte, war das, was sie in seinen nachtschwarzen Augen lesen konnte.


  Dieses gefährliche Etwas, das sie geradezu körperlich spüren konnte. Mit Schrecken stellte Cathy fest, dass ihr draußen im Moor ein verhängnisvoller Fehler unterlaufen war. Sie hatte Lorn Blackwell und seine Wirkung auf sie total unterschätzt.


  Vor ihr stand kein eitler, dummer Pfau, den sie so gerne in ihm gesehen hätte, sondern ein gefährlicher Wolf. Seine innere Haltung, sein ganzer Habitus signalisierten Cathy nur allzu deutlich, dass er es gewohnt war, nur das zu tun, was er wollte. Genau wie sie.


  Über kurz oder lang würde dies mit tödlicher Sicherheit zu gewaltigen Spannungen zwischen ihnen führen. Bereits jetzt lag ein seltsames Knistern in der Luft. Cathy warf Lorn einen vorsichtigen Blick zu und stellte fest, dass ihm die Spannung zwischen ihnen nicht entgangen war.


  Angesichts von Lorns körperlicher Überlegenheit beschloss Cathy, dass es vorerst klüger war, auf weitere Konfrontationen zu verzichten. Schließlich hatte sie keine Ahnung, wie lange sie es mit diesem starken Hammel in dieser Hütte noch aushalten musste. Aus taktischen Gründen gab sie also nach und senkte als Erste den Blick. Als ob es nichts Wichtigeres zu tun gäbe, begann sie geschäftig ihre dreckverkrustete Kleidung zu säubern.


  Damit waren zwar ihre Hände etwas abgelenkt, aber das verdächtige Prickeln auf ihrer Haut ließ deswegen noch lange nicht nach. Ohne aufzusehen, wusste sie, dass sein brennender Blick dafür ursächlich war. Obendrein hatte sie immer noch sein markantes Gesicht vor Augen. Jedes Detail hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Die dunkle, lederartige Haut mit den groben Poren, die breite, schiefe Nase, die buschigen Augenbrauen, diese gefährlich glitzernden Samtaugen, der herb-sinnliche Mund und dieser verführerisch, weiche Haarflaum, der aus seiner offenen Hemdbrust hervorlugte. Fast glaubte sie wieder seinen verwirrend betörenden Geruch zu riechen.


  Verärgert schüttelte Cathy den Kopf, um die höchst unliebsamen Gedanken zu vertreiben. Doch das war gar nicht so einfach.


  „Wärt Ihr endlich so gnädig mir Euren Namen zu verraten oder muß ich mir einen ausdenken?“ Cathy spielte weiterhin die Ahnungslose und versuchte gleichzeitig mit ihrer betont nüchternen Frage die Spannung zu überbrücken, die die Luft um sie herum vibrieren ließ.


  Lorn schloß in aller Ruhe die Truhe, die er bis eben noch inspiziert hatte. Seine nachtschwarzen Augen fixierten sie erneut, bevor er langsam aufstand und sich zu einer Antwort bequemte.


  „Ich bin Lorn Blackwell.“


  „Lorn Blackwell?“, gab sich Cathy erstaunt. „Sagt nur. Seid Ihr etwa jener Blackwell, der ...“


  „Genau jener“, unterbrach Lorn sie kurzangebunden und gab ihr damit deutlich zu verstehen, dass er keine Lust hatte, mehr über sich preis zu geben.


  „So, so. Ihr seid also jener Blackwell, über den man derzeit überall spricht. Dem Geschwätz nach sollt Ihr ein kultivierter, feinsinniger Gentleman sein. Hm, alles was ich sehen kann, ist ein unhöflicher, ungehobelter Klotz, der …“


  „... einem verlogenen und unverschämten Stinkzwerg gleich das lose Mundwerk stopft!“, knurrte Lorn warnend in ihre Richtung. Unter seinen buschigen Augenbrauen glitzerte es gefährlich.


  Cathy zuckte gleichmütig mit den Schultern. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Lorn fragend an: „Nun gut, Mr. Blackwell. Fragen darf ich nichts, reden darf ich auch nichts – was also machen wir nun?“


  Als Lorn nicht antwortete, sondern sie nur nachdenklich von oben bis unten musterte, gingen bei Cathy langsam die inneren Alarmglocken an. Wieso schaut er mich denn schon wieder so komisch an?, fragte sie sich unbehaglich. Sie wusste instinktiv, dass er nichts Gutes im Schilde führte.


  „Als Erstes wirst du dich mal ausziehen.“


  Es dauerte eine Sekunde, bis dieser ungeheuerliche Befehl bei Cathy angekommen war. Ungläubig starrte sie ihn an. Im nächsten Moment schnappte sie empört nach Luft und japste: „Waaaaas?“ Was zur Hölle fiel diesem unverschämten Kerl nur ein?


  „Seid Ihr verrückt? Oder pervers? Ich werde mich ganz sicher nicht vor Euch entkleiden! Und Ihr lasst Eure Kleider auch besser an!“ Ihre Stimme klang schneidend scharf, und man merkte ihr plötzlich an, dass sie es gewohnt war Befehle zu erteilen. Jeder andere wäre bei ihrem peitschenden Tonfall erschrocken zusammengezuckt, doch bei Lorn zitterte nicht einmal eine Wimper. Stattdessen trat er langsam auf sie zu.


  „Und ob du dich ausziehen wirst“, sagte er mit gefährlich leiser Stimme. Cathy erhob sich langsam und betont hoheitsvoll von ihrem Stuhl. Unauffällig stellte sie sich auf die Zehenspitzen, nur um verärgert festzustellen, dass sie trotzdem nur bis zu seiner imponierend breiten Brust reichte.


  „Du hast die Wahl, Stinkzwerg ...“ Lorns Worte waren nicht mehr als ein leises, warnendes Zischen, doch es brachte die Luft um Cathy herum zum Schwingen. Ein seltsames Glühen bemächtigte sich ihrer Haut und ihr Puls wurde plötzlich schneller.


  „Entweder du ziehst dich freiwillig aus, oder ich schneide dich aus diesen dreckigen Lumpen. Dein erbärmlicher Gestank verpestet die ganze Hütte!“


  Wie durch Zauberei lag plötzlich ein kleines Jagdmesser in Lorns Hand, dessen Spitze drohend in Cathys Richtung zeigte. Cathy sog die Luft ein und versuchte gleichzeitig dieses Kribbeln zu bekämpfen, das ihre Glieder auf seltsame Weise lähmte. Ihre Augen starrten ungewollt auf das dichte Haargekräusel, das aus seinem Hemdausschnitt lugte. Wieder war da dieser Hauch jenes betörenden Duftes. Sie schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können.


  „Mit Verlaub. Ihr duftet auch nicht gerade nach Veilchenwasser“, gelang es ihr zu erwidern.


  „Aber ich stinke nicht wie jemand, der schon wochenlang kein Wasser mehr gesehen hat.“


  „Wochenlang? Was erlaubt Ihr Euch? Wie würdet Ihr wohl riechen, wenn Ihr bis zur Nase im Moorschlamm gesteckt hättet?“


  „Nun, der Moorschlamm nimmt sich noch wie Parfüm aus ...“, ätzte Lorn bevor er abrupt verstummte. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er griff nach einer Laterne und leuchtete Cathy direkt ins Gesicht.


  Deren Herz machte einen Satz, als sie sah, wie er sie plötzlich eingehend von oben bis unten betrachtete. Ein kalter Schauer kroch ihren Rücken herauf. Er wird doch nicht …?


  In diesem Augenblick war sie fast dankbar für die Schicht getrockneten Moorschlamms, die ihr Gesicht bis über die Nasenspitze hinweg bedeckte und sie nahezu unkenntlich machte.


  „Haltet doch einfach mehr Abstand zu mir, wenn mein Geruch Eure Nase so belästigt“, schlug Cathy geistesgegenwärtig vor. Lorn schien ihren Einwand jedoch gar nicht zu hören. Er musterte weiterhin angestrengt ihr Gesicht.


  „Das käme mir übrigens sehr entgegen“, sagte Cathy schnippisch. „Ihr mögt zwar nicht stinken, Mr. Blackwell, aber Eure Gegenwart wird dadurch auch nicht erträglicher.“


  Als Lorn weiterhin eisern schwieg, fuhr Cathy mit ihrer Stichelei munter fort.


  „Hat es Euch etwa die Sprache verschlagen, Mr. Blackwell?“


  „Ich gebe dir jetzt exakt zehn Sekunden Zeit, um dich aus dem stinkenden Zeug zu schälen – danach tut es mein Messer.“


  „Ho! Ha! Ganz langsam, Blackwell.“ Cathys Stimme klang schon nicht mehr ganz so stichelnd angesichts seiner Drohung, denn sie hatte keinen Zweifel daran, dass er diese auch wahr machen würde. Dennoch war sie weit davon entfernt seiner Forderung nachzugeben.


  „Schaut Euch doch bitte einmal um, Blackwell. Seht Ihr hier irgendwo mein Gepäck? Selbst wenn ich wollte, könnte ich mich nicht meiner Kleidung entledigen. Ich habe nichts Frisches anzuziehen!“


  Lorn machte nur eine unwirsche Kopfbewegung in Richtung der großen Holztruhe, die an Cathys Bettseite stand. „Schau in der Truhe nach. Ich bin sicher, du wirst darin fündig.“


  Verdutzt schaute Cathy zu der Truhe, die ihr bislang noch gar nicht aufgefallen war.


  „Wie kommt Ihr darauf, dass …?“


  Weiter kam sie nicht. Lorns Messer zuckte durch die Luft und schon war der oberste Knopf an ihrer Jacke abgetrennt. Diese Aktion überzeugte Cathy mehr als jedes Wort. Verärgert kniff sie ihre Augen zusammen, warf Lorn einen vernichtenden Blick zu, bevor sie widerwillig zu der Truhe stapfte und sie öffnete. Sie hoffte zutiefst, dass sich in der großen Holzkiste so ziemlich alles befinden möge, - nur bitte keine Kleidung. Sie konnte sich unmöglich vor diesem Mistkerl aus- oder umziehen.


  Vorsichtig warf sie einen Blick in die Truhe und erschrak. Darin lagen – penibel sauber gefaltet - jede Menge Frauenkleider! Röcke, Blusen, Westen und Plaids – aber keine einzige Hose! Cathy verfluchte ihre hinterhältige Familie. Jezebel und ihr Vater hatten wirklich an alles gedacht.


  „Und?“


  Cathy warf Lorn einen eiskalten Blick zu, während sie in die Truhe griff und mit spitzen Fingern einen Rock nach oben hielt.


  „Ihr werdet sicher verstehen, dass ich das, ganz sicher nicht anziehen werde!“


  Lorn schaute verdutzt auf den Rock in ihrer Hand, trat dann einen Schritt näher und inspizierte nun seinerseits den Inhalt der Truhe. Etwas zu genau für Cathys Geschmack. Was hoffte er darin zu finden?


  „Hm“, grunzte Lorn. Sein Blick wanderte nachdenklich zwischen Cathy und dem Truheninhalt hin und her.


  „Was habt Ihr?“, fragte Cathy nervös und war sich gar nicht so sicher, ob sie seine Antwort überhaupt hören wollte. Sie hatte so ein unangenehmes Gefühl.


  „Der Inhalt der beiden Truhen hier, gibt mir zu denken.“ Meinte sie das nur, oder war da ein gefährlicher Unterton in seiner Stimme?


  „Inwiefern?“, fragte Cathy vorsichtig.


  Lorn gab ihr zunächst keine Antwort. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der breiten Brust und begann sich mit dem Jagdmesser nachdenklich das stoppelige Kinn zu kratzen. Das Geräusch verursachte Cathy Gänsehaut.


  „Nun, in dieser Truhe“, er deutete mit dem Kinn auf die Holzkiste, die auf seiner Seite des Bettes stand, „befindet sich mein komplettes Hab und Gut.“ Lorn machte eine bedeutungsvolle Pause. Dunkel und träge ruhte sein Blick auf ihr.


  „Ihr seid hier, ergo ist Euer Gepäck auch hier! Was ist daran ungewöhnlich?“ Äußerlich wirkte Cathy ruhig, doch in ihrem Magen rumorte es nervös.


  Lorns Blick glitt wieder zwischen den beiden Truhen hin und her, bis er mit einem dunklen Glitzern auf Cathy liegen blieb.


  „Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass du genau weißt, was für ein hinterhältiges Spiel hier gespielt wird?“, fragte Lorn unvermittelt. Es war unverkennbar, dass er dem Rätsel auf der Spur war. Aber noch fehlten ihm die entscheidenden Steine im Mosaik. Cathy hoffte inständig, dass dies noch eine Weile so bleiben würde. Irgendwie musste sie ihn ablenken.


  „Ihr habt recht, Blackwell. Wenn ich es mir recht überlege, wäre es sogar sehr angenehm frische Kleidung anzuziehen. Hättet Ihr wohl die Güte mir ein Paar Eurer Hosen zu borgen?“, fragte Cathy betont freundlich. Doch Lorn hatte ihren Einwand gar nicht gehört. Stattdessen sinnierte er weiter laut vor sich hin.


  „In dieser Truhe dort befindet sich meine Kleidung. Also, wurde ich hier erwartet. In der Truhe dort drüben befindet sich Frauenkleidung, demnach wurde hier auch eine Frau erwartet. Anwesend sind jedoch nur ich und ein kleiner Giftzwerg…“


  Bei jedem seiner Worte trat Lorn einen Schritt näher auf Cathy zu. Groß, dunkel und drohend stand er plötzlich vor ihr und musterte sie eindringlich von oben bis unten.


  Cathy wurde heiß, sehr heiß. Sie schluckte trocken. Sie musste verdammt noch mal etwas unternehmen.


  „Da habt Ihr es! Damit ist ja wohl endlich bewiesen, dass ich das unschuldige Opfer einer Verwechslung bin.“ Cathys Stimme klang erstaunlich fest und sicher, angesichts der brandgefährlichen Situation. „Halten wir also für die Dummen unter uns fest: Ihr wurdet hier erwartet, ich nicht!“


  „Sooooo?! Wem gehören denn dann die vielen Frauenkeider, Schlaukopf?“


  „Ja, was weiß ich denn. Wahrscheinlich gehört sie der Herrin dieser ärmlichen Hütte, irgendeiner Torfbäuerin …“


  „Eine ziemlich reiche Bäuerin. Dieses Plaid hier ist von bester Qualität und ein kleines Vermögen wert.“ Zwischen Lorns Händen baumelte plötzlich ein langes, warmes Wolltuch in einem aufwändigen Karomuster, in bester McKinley-Qualität. Cathy schluckte unauffällig.


  „Angenommen es handelt sich tatsächlich um die Kleidung der Bäuerin - weshalb bist du Pestbeule dann hier?“ Cathy fluchte innerlich. Lorns Worte entbehrten nicht einer gewissen Logik.


  „Wenn du, wie du behauptest, das Opfer einer Verwechslung wurdest, Stinkzwerg, dann wurde hier ganz offensichtlich noch eine weitere Person erwartet – eine Frau!“ Wieder machte Lorn ein Pause, um seine Worte wirken zu lassen. „Da wären wir dann wieder bei der Truhe und den Frauenkleidern. Selbst wenn du das unschuldige Opfer einer Verwechslung sein solltest, was ich gelinde gesagt nie und nimmer für möglich halte, dann drängt sich doch die Frage auf: Mit welcher Frau könnte man einen so komischen Kauz wie dich überhaupt verwechseln?“


  Cathy verfluchte Lorns erdrückende und messerscharfe Logik. Seine Beleidigungen fielen da schon gar nicht mehr weiter ins Gewicht. Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass kaum mehr eine Handbreit zwischen ihnen Platz hatte. Die Luft vibrierte.


  „Ich weiß einen ganz einfachen Weg, wie wir herausfinden können, was hier gespielt wird, C-A-T-H-A-L.“ Etwas in Lorns Stimme ließ Cathy alarmiert aufhorchen.


  „Oder sollte ich dich vielleicht lieber C-A-T nennen?“ Die Art und Weise wie er ihren ehemaligen Spitznamen aussprach, trieb Cathy das Blut ins Gesicht.


  „Irgendwie gefällt mir weder der eine noch der andere Name.“ Sein dunkler Blick bohrte sich regelrecht in den ihren. „Sie werden nämlich in keinster Weise deinem reizenden Wesen gerecht!“ Seine Stimme war ein gefährlich leises Schnurren. Ahnungsvoll begann Cathy am ganzen Körper zu zittern.


  „Für so ein verlogenes und hinterhältiges Subjekt wie dich, gibt es eigentlich nur einen Namen ...!“ Lorn hielt inne und Cathy vor Schreck den Atem an. Seine schwarzen Augen bannten sie an Ort und Stelle. Tödliche Gewissheit machte sich in Cathy breit. Lorn Blackwell wusste wer sie war!


  „... und der wäre: Lady Catherine McKinley!“


  Obwohl Cathy wusste, dass es keinerlei Sinn mehr machte zu leugnen, protestierte sie dennoch.


  „Seid Ihr verrückt? Ich bin nicht Cathy McKinley …“ Warnend legte er ihr einen Finger auf den Mund.


  „Sooooo? Bist du nicht?“ Seine Stimme war immer noch trügerisch sanft und hätte sie warnen sollen. Im nächsten Moment schnappte seine Hand nach vorne und umschloß zielsicher die Stelle an ihrer Jacke, unter der ihre Brust aufgeregt auf und ab wogte.


  Cathy japste entsetzt nach Luft. Heftig schlug sie seine Hand beiseite. Doch gleich darauf lag seine große Pranke erneut an dieser Stelle. Diesmal mit noch festerem Griff. Ihre Brüste begannen heftig zu prickeln und richteten sich verräterisch auf.


  „Hm, ich fühle ganz deutlich eine große, weiche Frauenbrust“, sagte Lorn mit kehliger Stimme. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem ihren entfernt. Seine ungeheure, männliche Präsenz raubte ihr den Atem.


  „Was, zum Teufel, fällt Euch ein“, würgte Cathy mühsam hervor und versuchte ihn mit aller Kraft von sich zu stossen.


  „Bei dieser Brust? - Eine ganze Menge.“ Sein heiseres, anzügliches Lachen ließ Cathy erschauern. „Ich würde zu gerne wissen, wieviele weibliche Rundungen du noch unter diesem albernen Kleiderberg vor mir versteckst. Du fühlst dich verlockend üppig an.“


  „Nimm deine dreckigen Pfoten von mir, oder …“, zischte Cathy wie eine gereizte Schlange und ließ ihre Maske endgültig fallen. Ungeniert war sie zum du übergegangen, wie in ihren Jugendtagen.


  „Oder?“, fragte Lorn sichtlich belustigt. Es war nicht zu übersehen, dass ihm die Situation ein gewisses Vergnügen bereitete.


  „Oder ich schneide dich in Stücke“, herrschte sie ihn an. Seine Antwort war nur ein spöttisches Lachen.


  „Aber, aber, Cathy-Cat. Das kannst du gerne versuchen – nachdem ich dich aus deinen Sachen geschnitten habe!“


  Er hatte kaum ausgesprochen, da fielen auch schon sämtliche Knöpfe ihrer schweren Wolljacke zu Boden. Mit einer einzigen, geschickten Bewegung seines Jagdmessers hatte er sie abgetrennt.


  „Nun, Cathy-Cat? Ziehst du dich freiwillig aus, oder soll ich weiter machen?“


  Cathy hielt den Atem an, als er die Klinge seines Jagdmessers demonstrativ in die Höhe hielt.


  Den Teufel werde ich tun, du Mistkerl, dachte Cathy erbost. Ohne lange zu überlegen schossen ihre Hände nach vorne und krallten sich mit aller Kraft in sein Gesicht. Lorn stieß einen überraschten Schrei aus und griff sich instinktiv an die schmerzenden Stellen.


  Cathy nutzte die Gelegenheit, duckte sich weg und versuchte an ihm vorbeizurennen. Doch seine Hände waren schneller, erwischten ihren Haarzopf und zogen sie brutal zurück.


  Der jähe Schmerz trieb Cathy die Tränen in die Augen und fachte gleichzeitig ihre Wut an. Von diesem Mistkerl würde sie sich nichts gefallen lassen. Blindlings begann sie mit Händen und Füssen wild um sich zu schlagen. Zufrieden hörte sie Lorns dumpfes Aufstöhnen, als ihre Faust mit voller Wucht sein Gesicht traf. Sein Griff lockerte sich augenblicklich und Cathy stieß einen Triumpfschrei aus. Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Im nächsten Moment umschlangen sie seine mächtigen Arme, pressten ihr jegliche Luft aus den Lungen und warfen sie so grob auf das klapprige Bett, dass die Holzlatten unter ihrem Gewicht zu ächzen begannen. Mit bedrohlich funkelnden Augen kam Lorn näher.


  „Du verfluchtes, kleines Miststück. Du hast dich kein bisschen verändert.“


  „Aus dir ist leider auch kein Gentleman geworden“, stieß Cathy verächtlich hervor, bevor sie sich blitzschnell zur Seite rollte, um auf die andere Seite des Bettes zu gelangen.


  Doch sie hatte Lorns Behendigkeit unterschätzt. Trotz seines massigen Körpers bewegte er sich schnell und lautlos wie eine Raubkatze. Ehe sie sich versah, warf er sich mit seinem enormen Gewicht auf sie und drückte sie tief in die klumpige Matratze. Nur mit Mühe unterdrückte Cathy ein schmerzhaftes Stöhnen.


  „Laß mich sofort los, du blöder Ochse“, keuchte sie atemlos.


  „Den Teufel werd' ich“, presste Lorn zwischen schmalen Lippen hervor. „Wir beide haben ohnehin noch ein dickes Hühnchen miteinander zu rupfen“, knurrte er böse und Cathy wusste sofort, worauf er anspielte. Natürlich meinte er nicht die jetzige Situation, sondern jene Schweinerei auf der Waldlichtung vor achtzehn Jahren.


  Da sie keinerlei Lust auf seine verspätete Rache verspürte, begann sie sich wie eine Schlange unter ihm zu winden. Immer wieder versuchte sie ihm mit spitzen Fingern das Gesicht zu zerkratzen, doch Lorn hatte das wohl vorausgeahnt. Zischend fing er ihre Hände ein und hielt sie mit eisernem Griff über ihrem Kopf gefangen.


  „Gib endlich auf, du verkommenes Luder. Du hast ohnehin keine Chance gegen mich.“


  „Das sehe ich anders. Geh sofort von mir runter!“, keuchte sie ihm gebieterisch entgegen. „Ich verbiete dir mich anzufassen!“


  Seine Antwort war nur ein höhnisches Lachen. „Ich sehe hier niemanden, der mich daran hindern könnte.“


  „Du verdammter, überheblicher Schuft. Ich brauche niemanden, um mit dir fertig zu werden. Das erledige ich ganz alleine“, schrie Cathy wütend. „Und zwar sofort.“


  Sie holte tief Luft, gurgelte kräftig und geräuschvoll, und im nächsten Augenblick begann sie wie ein wildgewordenes Lama zu spucken. Der erste Schleimschwall traf Lorn direkt ins Auge. Für einen Moment wirkte er wie erstarrt, doch dann begann er laut und wüst zu fluchen.


  „Du verdammtes Rotzgör!“ Weiter kam Lorn nicht. Die nächste Großladung Spucke landete zielsicher auf seiner Wange. Lorn ließ sofort Cathys Hände los, presste hastig seine Hand auf ihren spuckenden Mund, während er sich mit der anderen angewidert die Schleimgeschosse aus dem Gesicht wischte. In seinen Augen glitzerte es böse.


  Auf diese Chance hatte Cathy nur gewartet. Sobald ihre Hände wieder frei waren, bohrte sie ihre Fingernägel schmerzhaft in die harten Muskeln seiner Oberarme; gleichzeitig schnellte ihr spitzes Knie nach oben, um Lorn genau dort zu treffen, wo es jedem Mann höllisch weh tat. Doch Lorn fing ihr zuckendes Knie geschickt mit seinem muskulösen Oberschenkel ab. Zur Strafe wälzte er sich gänzlich auf sie. Cathy stöhnte unter dem Gewicht seines mächtigen Körpers.


  „Hölle, bist du ein hinterhältiger Satansbraten“, zischte Lorn. In seinen Augen loderte es dunkel und unheilvoll. „Ich sollte dir den nackten Arsch versohlen. Etwas, was dein Vater offenbar jahrelang versäumt hat.“


  Cathy war seine vulgäre Drohung nur ein hoheitsvolles Schweigen wert. Ihre grünen Augen aber verschossen heiße Giftpfeile.


  „Unglaublich wieviel Niederträchigkeit in so einen kleinen Zwerg wie dich passt“, Lorn machte eine bedeutungsvolle Pause. „Eine Tracht Prügel wäre eindeutig zu wenig Strafe für dich.“


  Cathys Antwort war ein neuerliches Aufbäumen, doch sein massiger, schwerer Körper hielt sie mühelos an Ort und Stelle. Ihre vergeblichen Befreiungsversuche belustigten Lorn.


  „Ja, wehr dich nur, mein kleines, böses Schlachtross. Ich werde schon einen Weg finden dich zu zähmen“, lachte er frech. Ihre erstickten Protestschreie kümmerten ihn herzlich wenig. Sein aufmerksamer Blick wanderte über ihr verschmutztes Gesicht, registrierte das wild zerzauste Haar und ihre empört aufgerissenen Smaragdaugen. Sekundenlang starrte er fasziniert in dieses funkelnde, grüne Höllenfeuer, das ihn regelrecht zu versengen drohte. Gott, was hatte dieses Weib Feuer im Leib, dachte er anerkennend. Wenn sie beim Liebesspiel ähnlich leidenschaftlich zur Sache geht …


  Lorn hielt abrupt inne. Mit größter Verwunderung stellte er fest, dass sein Penis bei dieser Vorstellung zu prickeln begann. Sofort schüttelte er diesen absurden Gedanken wieder ab. Unvorstellbar dass er mit diesem stinkenden, wütenden Giftzwerg … doch das heftige Prickeln in seinem Schwanz strafte seine Gedanken Lügen. Sein Glied begann sich gegen seinen Willen aufzurichten. Lorn fluchte lautlos in sich hinein. Das Letzte was er jetzt gebrauchen konnte, war ein unkontrollierter, steifer Schwanz, der … Abrupt hielt er inne. Nachdenklich schaute er auf Cathy hinunter. Ein hinterhältiges Glitzern trat in seine Augen.


  Cathy war das dunkle Glimmen nicht entgangen. Ihre Nackenhärchen stellten sich warnend auf.


  „Wer hätte gedacht, dass das McKinley-Streitross über soviel Feuer und Temperament verfügt“, nahm Lorn das Gespräch wieder auf. Etwas an seinen Worten versetzte Cathy in höchste Alarmbereitschaft. Argwöhnisch verfolgte sie jede seiner Bewegungen. Ihre Muskeln spannten sich, all ihre Körperhärchen standen in Hab-Acht-Stellung.


  „Weißt du, wie man wilde, störrische Stuten wie dich am besten zur Raison bringt?“, fragte Lorn scheinheilig. Seine schwarzen Samtaugen schauten Cathy treuherzig an. Als sie nicht antwortete, beugte er seinen Kopf nach unten und flüsterte ihr leise ins Ohr: „Man muss sie nur ganz sanft streicheln. Gaaaanz sanft. Immer und immer wieder … überall!“


  Cathy riss entsetzt die Augen auf. Das wird er nicht wagen, hämmerte es in ihrem Kopf. Himmel Herrgott, das wird er jetzt nicht wagen.


  Doch im nächsten Moment wurde sie eines Besseren belehrt. Eine seiner großen Hände war unter ihr Hemd geschlüpft und umfasste schamlos ihre Brust. Ihre nackte Brust!


  Heftig versuchte Cathy seine Hand wegzuschlagen. Sie wollte schon losschreien, als ihr der Schrei im Hals stecken blieb. Ihr Blick klebte plötzlich wie hypnotisiert an seinen Lippen – die unaufhaltsam näher kamen. Sie wusste genau, was er vor hatte. Mehr als tausend Mal hatte sie es schon gesehen. Und immer wieder hatte sie sich gefragt, warum Männer und Frauen so wild versessen darauf waren, ihre Lippen aufeinander zu pressen?


  Entrückt und fast schon hypnotisiert sah Cathy zu, wie sich Lorns sinnliche Lippen den ihren näherten. Aufgeregt fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die geöffneten Lippen.


  Wie eine Verrückte begann sie zu zappeln und sich zu winden. Doch es war bereits zu spät. Lorn umfing ihren Kopf mit beiden Händen und hielt ihn gnadenlos fest. Im nächsten Moment küsste er sie hart, wild und fordernd. Cathy stöhnte schmerzhaft auf und versuchte sich seinem strafenden Mund zu entziehen, indem sie ihre Lippen fest aufeinander presste und so schmal wie möglich machte. Doch Lorn wusste sich augenblicklich zu helfen. Während er mit einer Hand Cathys Kopf festhielt, wanderte seine andere kühn zwischen ihre Schenkel und begann sie dort zu streicheln. Cathy stöhnte erstickt auf. Oh mein Gott! Seine Finger berührten tatsächlich ihre intimste Stelle. Nie zuvor in ihrem Leben war sie dort von fremden Händen berührt worden. Schon gar nicht von Männerhänden! Sie öffnete den Mund um empört nach Luft zu ringen.


  Genau darauf hatte Lorn gewartet. Sofort bemächtigten sich seine Lippen erneut ihres Mundes. Allerdings nicht mehr hart und fordernd, sondern weich, zärtlich, fast schon werbend. Cathy fühlte soetwas wie glühende Lava in ihren Körper einströmen. Ausgehend von den Stellen, an denen Lorns Lippen und Hände sie berührten. Eine unerklärliche Schwäche befiel plötzlich ihre Glieder und trotz allergrößter Mühe gelang es ihr nicht einen klaren Gedanken zu fassen. Irgendein rosaroter Schleier bemächtigte sich ihres Gehirns und lullte sie auf verführerische Weise ein. Cathy verspürte keinerlei Angst, obwohl ihr Herz unnatürlich laut klopfte und ihr Puls geradezu raste.


  Widerstandslos ließ sie es zu, dass Lorns warme, große Hände auf Wanderschaft gingen. Die ungewohnten Berührungen ließen sie immer wieder unkontrolliert zusammenzucken. Ihr Körper fühlte sich unglaublich heiß an, begann überall zu prickeln, schien sich zu verflüssigen. Ihre Arme und Beine waren wie gelähmt.


  Noch nie hatte sie etwas Derartiges erlebt. Fasziniert und bewegungslos lag sie da, gefangengenommen von dem geheimnisvollen Zauber, der sie wie eine rosa Wolke umhüllte und all ihre Sinne betörte. Wie durch einen Vorhang hörte sie Lorn stöhnen: „Oh, mein Gott.“


  Da waren seine kräftigen Hände schon unter ihre Jacke geglitten, hatten geschickt einen weiteren Knopf ihres Hemdes geöffnet, waren in den Ausschnitt geschlüpft und begannen quälend langsam ihre, nackte, zarte Haut zu liebkosen.


  Als die rauen Innenflächen seiner Hände über ihre nackten Brüste glitten, diese fest und zugleich warm umschlossen, das weiche, volle Fleisch ihrer Hügel abwechselnd zart und heftig drückten, richteten sich ihre Brustwarzen heiß und sehnsuchtsvoll auf. Lorn zwirbelte so lange an ihren Nippeln, bis Cathy heiser zu stöhnen begann. Sie war völlig entrückt, übermannt von den ungewohnten Gefühlen, die ihren Körper durchströmten. Sie protestierte noch nicht einmal, als Lorn gierig nach ihrer Hemdbrust griff und diese mit einem einzigen heftigen Ruck von oben bis unten zerriss. Ihre Hemdknöpfe spritzten in alle Himmelsrichtungen davon.


  Andächtig betrachtete Lorn Cathys nackte Brüste, die sich ihm in ihrer ganzen Schönheit darboten. Wie durch einen Nebelschleier hörte sie ihn tief Luft holen und dann heiser flüstern: „Allmächtiger, du hast wunderschöne Brüste.“


  Für eine winzige Sekunde schoß Cathy der Gedanke durch den Kopf, dass Lorn der erste Mann war, der ihre nackten Brüste zu sehen bekam.


  Im nächsten Moment verging ihr das Denken schon wieder. Ein erstickter Schrei entrang sich ihrer Kehle, als er feucht und warm an ihren hochempfindlichen Brustwarzen zu saugen begann. Jede Saugbewegung seines Mundes setzte sich als herrliches Kribbeln bis tief in ihren Unterleib fort. Cathy spürte, wie es zwischen ihren Schenkeln von Sekunde zu Sekunde feuchter wurde. Unruhig bewegte sie ihren erhitzten Schoß hin und her.


  Als ob er wüsste, wonach sich ihr Körper sehnte, drängte Lorn seine schmale Lenden zwischen ihre Beine, spreizte sie geschickt mit seinem kräftigen Knie und drückte dieses fest gegen ihre heiße, pochende Scham.


  Mit geschlossenen Augen genoss Cathy den köstlichen, reibenden Druck zwischen ihren Schenkeln. Sie fühlte sich wie im Fieber. Heiß und unruhig.


  Sie warf ihren Kopf hin und her, bis Lorn ihn festhielt und erneut seine Lippen auf die ihren presste. Seine feuchtwarme Zunge zwang sie, ihre Lippen weiter zu öffnen, so dass er sachte das Innere ihres Mundes erkunden konnte. Sanft umschloßen seine Lippen ihre Zunge, begannen daran zu saugen, nur um wenig später zärtliche Küsse auf ihre Mundwinkel zu hauchen. Cathy wusste nicht wie ihr geschah. Wie kann es sein, dass das, was dieser grobschlächtige Kerl mit mir tut, sich so unglaublich gut anfühlt? Cathys Haut prickelte, heiße und kalte Schauer rasten abwechselnd über ihren Körper. Sie war hoffnungslos verloren in dieser unbekannten Welt aus Hitze, Hautprickeln und köstlichen Gefühlen.


  „Schau mich an, Cathy-Cat“, flüsterte Lorn plötzlich mit rauer Stimme ganz nah an ihrem Mund.


  Gehorsam öffnete Cathy die Augen. Wie durch einen Schleier nahm sie seine nachtschwarzen Augen wahr. Sein Blick schien sie regelrecht zu versengen. Unverhüllte Begierde war darin zu lesen.


  „Mein Gott.“ Lorns Stimme klang dunkel und rau. „Ich bin hart wie Stein.“


  Cathy sah ihn nur verständnislos an. Daraufhin verlagerte Lorn sein Gewicht, begann an seiner Hose zu nesteln, bevor er Cathys Hand packte und langsam nach unten führte.


  Im nächsten Moment verschlug es Cathy vollends den Atem. In ihrer Hand lag plötzlich etwas großes, hartes, warm Vibrierendes. Ohne nach unten zu schauen, wusste sie sofort, dass sie Lorns beängstigende Männlichkeit in den Händen hielt. Wie eine heiße Kartoffel wollte sie seinen Schaft fallen lassen, doch ihre Finger gehorchten ihr nicht. Stattdessen fühlte sie, wie ihre Finger einen eigenen Willen entwickelten und neugierig auf Wanderschaft gingen.


  Mit einer ihr völlig unbekannten Wollust fuhr sie seinen kräftigen Schwanz auf und ab. Ihre Finger registrierten sowohl die samtweiche Haut, als auch jede der dicken Adern, die über seinen harten Schaft verliefen. Selbst das rhythmische Pochen darin, war deutlich zu spüren. Erstaunt und erregt stellte Cathy fest, dass Lorns Atem schneller wurde, wenn sie die Spitze seines Schwanzes fester umfasste.


  Es ergötzte sie, wie er immer wieder von neuem kurz zusammenzuckte, wenn sie über eine ganz bestimmte Stelle, an seiner Schwanzspitze glitt. Sein Atem stockte dann, nur um kurze Zeit später wieder stoßartig zu entweichen. Sein leises Keuchen erregte sie. Ein erhebendes Gefühl von Macht durchströmte Cathy. Entgegen ihrem Willen fand sie immer größeres Vergnügen daran, ihn zu berühren. Nichtsahnend gehorchte sie dem Druck seiner starken Hände, die keinen Widerspruch duldeten, als er ihre Hose zu öffnen begann.


  Kurz darauf berührten seine Hände ihren nackten Bauch und bahnten sich unaufhaltsam ihren Weg nach unten. Seine Berührungen waren dabei so federleicht, dass Cathy erst gar nicht bemerkte, was er vorhatte. Doch als seine Finger plötzlich ihre feuchten Schamlippen berührten und genußvoll zupackten, versteifte sich ihr Körper schlagartig.


  „Hm, du fühlst dich verdammt gut an“, flüsterte Lorn ihr schweratmend ins Ohr, während er ihre Schamlippen genußvoll zwischen seinen Fingern rieb.


  Cathy war unfähig sich zu rühren. Stocksteif lag sie da. Sie konnte nicht glauben, dass er sie in diesem Moment tatsächlich an ihrer intimsten Stelle berührte. An ihrer nackten intimisten Stelle! Starr vor Schreck lauschte sie seinen keuchend hervorgestossenen Worten.


  „Du hast eine wunderbare Pussy, Cat,“ Cathy glaubte ohnmächtig zu werden vor Scham. „Hmmmm, so weich und saftig.“


  Entsetzt sah sie zu, wie er seine Finger - die bis eben noch ihre feuchte Scham gestreichelt hatten - zurückzog, an seine Nase führte und mit geschlossenen Augen daran zu schnuppern begann. Er inhalierte ihren Duft ganzt tief, wie ein französischer Parfumeur, der begeistert seine jüngste Kreation testete. Oh mein Gott, das passiert mir doch nicht wirklich, dachte Cathy einem Hitzekollaps nahe.


  Gerade als sie dachte, den nahenden Ohnmachtsanfall überwunden zu haben, öffnete er seine Augen wieder und Cathy erschauerte unter der unverhüllten Lust und dem brennende Begehren, das sie darin lesen konnte. Diese sengenden, kohlschwarzen Augen ließen sie regelrecht erschauern. Lorn hob erneut seine Hand während sein dunkler Blick fasziniert auf Cathy lag. Lasziv und genüsslich ließ Lorn seine Zunge über seinen feuchten Mittelfinger züngeln, dem jede Menge ihres Liebessaftes anhaftete. Cathy gingen fast die Augen über. Oh Herr, erlöse mich. Der Kerl trinkt meinen Saft!


  „Wer hätte gedacht, dass du so … mmhhhh … himmlisch zwischen deinen Beinen schmeckst? Deine leckere Muschel, dein Geruch machen mich ganz verrückt!“ Wie ein hungriger Wolf sah er sie an. „Ich will mehr davon. Viel mehr“, stieß er mit erregt glühenden Augen hervor. Ohne Umschweife schob er seine langen Finger erneut in ihre Hose und vergrub sie gierig in ihrer feuchtwarmen Spalte. Cathy ließ ihn gewähren. Es war Wahnsinn. Ihr Verstand schrie: Stopp ihn, halt ihn endlich auf. Aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Er schien völlig zu ignorieren, dass sie diesen groben, tumben Klotz verabscheute. Ihn und seine obszöne Ausdrucksweise. Doch auf geheimnisvolle Weise war sie ihm hilflos ausgeliefert. Zu ihrem Schrecken erregte sie das ungemein.


  Himmel! Sie duldete doch sonst keinen Mann neben sich und schon gar nicht über sich. Wo waren ihr eiserner Wille, ihre Disziplin?


  Was machte dieser schreckliche Mann nur mit ihr? In seiner Gegenwart fühlte sie sich seltsam schwach und zugleich überwältigend weiblich. Ob das nun an seinem harten, muskulösen Körper lag oder an seiner männlichen Dominanz, konnte sie gar nicht sagen. Cathy wusste nur eines: ihr Schoß stand in Flammen, ihr Herz hämmerte und ihr Puls raste.


  Wieder begannen seine fordernden Finger ihr teuflisches Spiel zu spielen. Schamlos streichelte er ihre vor Lust geschwollenen Schamlippen, knetete sie, mal fester, mal sanfter. Jedes Mal, wenn Lorn dabei über ihre hochempfindliche Lustperle glitt, zuckte Cathys Becken nach oben. Lorn schien genau zu wissen, was ihr gefiel und wie er sie langsam in den Wahnsinn treiben konnte. Er passte seinen Streichelrhythmus perfekt ihren kleinen Lustseufzern an, die sich immer wieder – gegen ihren Willen - ihrer Kehle entrangen. Sie hörte sein leises, heiseres Lachen – doch es störte sie nicht. Ihr einziger Wunsch war, dass er niemals mit diesem betörenden Spiel aufhören sollte. Aus dem anfänglichen, winzigen Lustfunken war längst ein Funkenfeuer geworden, das durch ihren Körper raste und sie zu verbrennen drohte. Cathys anfängliches Stöhnen ging immer mehr in heiseres Keuchen über.


  „Mmmmhhhh“, summte er heiser an ihrem Ohr. „Wer hätte gedacht, dass unter diesem stachelbewehrten Panzer, ein derart heißer Vulkan lodert.“ Lorns harte Bartstoppeln schrammten über ihre zarte Halshaut und verursachten ihr am ganzen Körper prickelnde Gänsehaut.


  „Ich will dich ficken“, stieß er unvermittelt aus rauer Kehle hervor. „Hier und jetzt.“


  Sichtlich angestachelt von seiner derben Ausdrucksweise und der bloßen Vorstellung, biss Lorn sie lustvoll in die Kuhle zwischen Hals und Schulter. Der kleine Lustschmerz ließ Cathys Brüste hart und spitz werden. „Mein Schwanz pocht so verflucht hart und mächtig, dass ich gleich explodiere“, keuchte er atemlos. „Ich will nichts mehr, als meinen harten Schwanz in deinen heißen Schoß stossen, um dann seelig darin zu verglühen.“


  Cathy stöhnte lustvoll auf. Sie wusste nicht was sie mehr aufwühlte: seine vulgäre, direkte Sprache oder seine Zähne, die er immer wieder genußvoll in ihr weiches Fleisch schlug. Ihr Körper wurde von nicht enden wollenden Gänsehautschauern überrollt, in ihrem Unterleib brodelte es heiß und willig.


  Lorn fackelte nicht länger. Er griff nach ihrer bereits geöffneten Hose und mit einem einzigen heftigen Ruck, hatte er sie ganz nach unten gezogen. Gierig spreizte er Cathys Schenkel. Er holte geräuschvoll Luft, als sein hungriger Blick auf ihre nackte, rosige Spalte fiel, die jetzt völlig entblößt und schutzlos vor ihm lag. Bei diesem überaus erregenden Anblick begann Lorns Schwanz heftig zu zucken.


  Feines, rotblondes Schamhaar lockte sich auf Cathys Venushügel. Zwischen ihren Beinen kräuselte es sich feucht und üppig um ihre rosigen Schamlippen. Unter seinen streichelnden Händen hatte sich ihre Spalte wie eine Rose geöffnet und war zu voller Schönheit erblüht.


  Lorn konnte sich an Cathys feuchter Muschel kaum sattsehen. Ihr Anblick erregte ihn auf unerhörte Weise. Er verspürte den übermächtigen Wunsch sein ganzes Gesicht in ihre feuchte, warme Muschel zu drücken, sie zu lecken, zu liebkosen und sich an ihrem herrlichen Duft zu berauschen.


  Sein Schwanz begann unkontrolliert zu zucken, schmerzte bereits vor ungestilltem Verlangen. Mit einem kehligen Laut wälzte er sich auf Cathy, legte sich zwischen ihre gespreizten Schenkel und presste seinen prallen Schwanz gegen ihre feuchtwarme Pforte. Noch zögerte er in sie einzudringen.


  „Wie in alles in der Welt kamst du nur zu dem Ruf eine frigide, alte Jungfer zu sein?“, flüsterte er gierig an ihrem Ohr. „Du bist so herrlich wollüstig. Wieviele Männer hast du auf diese Weise schon verrückt gemacht?“ Lorn griff nach Cathys Kinn und zwang sie ihn anzusehen.


  „Sag, Cathy. Der wievielte bin ich?“


  Es dauerte einen Moment bis seine Worte zu Cathys lustumnebelten Gehirn vordrangen, doch dann wirkten sie wie eine eiskalte Dusche.


  „Wie ... wie meinst du das?“, stammelte Cathy halbwegs ernüchtert.


  „So, wie ich es gesagt habe. Wieviele Männer hast du mit dieser Masche schon um den Verstand gebracht?“ Als Cathy ihn nur verständnislos ansah, winkte Lorn ungeduldig ab. „Egal. Ab sofort macht dein herrlicher Körper nur noch mich verrückt.“


  Lorns Augen funkelten besitzergreifend, als er entschlossen nach seinem Schwanz griff, ihn lustvoll zwischen ihre geschwollenen Schamlippen trieb und langsam in sie eindzudringen begann. Bei dem ungewohnten Druck an ihrer Spalte, kehrte Cathys Verstand schlagartig zurück. Instinktiv wollte sie Lorn von sich stossen und ihre Beine schließen – doch ihr Körper gehorchte ihr wieder nicht.


  „Nicht.“ Ihre Stimme war nur ein leises Wispern, nicht mehr als ein Windhauch.


  „Tu's nicht“, wiederholte Cathy inbrünstig flehend. Mühsam gelang es ihrem Verstand sich hörbar zu machen.


  „Was?“ Lorn hielt keuchend inne. Er hatte alle Mühe sich zu konzentrieren. Sein Schwanz war kurz davor zu explodieren.


  „Denk nach.“ Ihre Stimme war noch immer nicht mehr als ein zartes Flüstern. „Zerstör nicht unser beider Leben!“


  Lorn sah sie für einen Moment verständnislos an. Auf seiner Stirn standen dicke Schweißtropfen. Es kostete ihn unmenschliche Kraft sich zurückzuhalten und seiner Begierde Herr zu werden.


  „Wovon zum Teufel sprichst du?“ Er stöhnte verhalten, so, als ob er große Schmerzen hätte.


  „Davon, dass der perfide Plan unserer Familien aufgeht, wenn du mich jetzt wie Vieh ... begattest.“ Sie spürte wie Lorn sich auf ihr versteifte. Cathy witterte ihre Chance. Ihr Körper war angesichts seiner vibrierenden Männlichkeit immer noch wie gelähmt, aber ihr Verstand hatte zum richtigen Moment wieder eingesetzt. Allerdings wusste Cathy nicht, wie lange ihr Verstand dieser enormen Spannung zwischen ihnen standhalten konnte.


  „Du willst mich genausowenig heiraten, wie ich dich“, flüsterte sie heiser und hielt ihre Augen eisern geschlossen. „Sie werden uns dazu zwingen, wenn du … das hier tust!“ Seine überwältigende Nähe war kaum auszuhalten. Die ganze Situation war kaum auszuhalten.


  „Zwingen? Heirat?“, fragte Lorn mit zusammengebissenen Zähnen. „Dazu müsstest du noch Jungfrau sein“, knurrte er dunkel und ließ seine Zunge zuckend um ihre rosigen Brustspitzen tanzen, „und ich dein erster Mann ...“, stöhnte er ergeben, während er seinen harten Schwanz lustvoll in ihrer feuchten Spalte auf- und abgleiten ließ. Er lachte heiser und provokant.


  Doch als sich Cathy unter ihm zu einem Stock versteifte, stoppte er allmählich seine Bemühungen und hob ganz langsam den Kopf. Stirnrunzelnd sah er sie an.


  „Verflucht, Cathy. Spiel kein Spiel mit mir!“ Sein Blick suchte den ihren. „Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass du noch …“ Lorn starrte sie ungläubig an. Cathy hatte den Kopf zur Seite gelegt und schaute schweigend aus dem Fenster.


  „Verdammt, wenn das wieder eine deiner verfluchten Lügen ist …!“


  Cathy schwieg beharrlich weiter. Lorn starrte auf die heftig pochende Ader an ihrem Hals. Offenbar sagte sie die Wahrheit.


  Laut fluchend richtete er sich auf. Noch einmal warf er einen mißtrauischen Blick auf Cathys herrlichen Körper, der bis vor wenigen Minuten noch so unglaublich heiß und leidenschaftlich auf seine wilden Zärtlichkeiten reagiert hatte. Noch nie hatte Lorn eine Frau kennengelernt, bei der er derart schnell den Kopf verloren hatte. Umgekehrt war er aber auch noch nie einer Frau begegnet, die so heftig und hingebungsvoll auf ihn reagiert hatte. Wie konnte eine so leidenschaftliche und sinnliche Frau wie Cathy noch Jungfrau sein?


  Verdammt. Log ihn dieses kleine Luder etwa schon wieder an?


  Dummerweise hatte Lorn keinerlei Erfahrungen mit Jungfrauen. Er bevorzugte von jeher erfahrene Frauen, die ihm im Bett offen ihre Lust zeigten und diese auch hemmungslos genossen. Genau diesen Eindruck hatte Cathy ihm vermittelt. Noch immer hallten ihm ihre heißen, wilden Lustseufzer in den Ohren.


  Wieder schaute er auf Cathy herunter. Diese hielt den Blick weiterhin abgewandt. Mit einem ergebenen Seufzer rollte sich Lorn von ihr herunter und blieb neben ihr auf dem Rücken liegen. Nachdenklich starrte er auf die rußgeschwärzte Holzdecke.


  Minutenlang lagen beide so schweigend nebeneinander. Irgendwann erhob sich Lorn, setzte sich auf den Bettrand und begann seine Kleidung in Ordnung zu bringen. Hinter sich hörte er, wie Cathy nach den Decken griff und sich damit zudeckte.


  Über die Schulter gewandt rief er ihr zu: „Ich gehe mich draußen umschauen. In einer Stunde bin ich zurück. Bis dahin bist du gewaschen und trägst frische, saubere Kleider. Frauenkleider!“


  Ohne ein weiteres Wort erhob er sich aus dem ächzenden Bett. Cathy lauschte stumm seinen schweren Schritten. Wenige Sekunden später fiel die klapprige Holztür geräuschvoll hinter ihm ins Schloß.
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  Kapitel 7


  



  Lorn schaute mit umwölkten Augen auf den dunklen See hinaus, über dessen ruhiger Oberfläche noch kleine Nebelschwaden hingen, die sich langsam in der rötlichen Morgensonne aufzulösen begannen.


  Er war die letzte Stunde intensiv damit beschäftigt gewesen, sich einen Überblick über ihre mißliche Lage zu verschaffen. Doch was er vorfand, war alles andere als ermutigend.


  So wie es aussah, befanden sie sich irgendwo in der Mitte von Flander Moss.


  Hinter der ärmlichen Hütte fanden sich ein paar Unterstände, in denen einige Vorratsfässer, Brennmaterial, Arbeitsgeräte und Dinge des täglichen Bedarfs untergebracht waren.


  Der See lieferte frisches Trink- und Badewasser und mit etwas Glück auch fangfrischen Fisch. So weit er sehen konnte, war alles vorhanden, was man brauchte, um in dieser Wildnis überleben zu können.


  Bei dem See musste es sich um Loch Lomond handeln. Dieser reichte bis tief nach Flander Moss hinein, wurde von dem Hochmoor fast nahezu umschlossen, bis auf das Südufer mit dem kleinen Städtchen Balloch. Der See war mindestens zwei Meilen lang und eine halbe Meile breit. Im Moment hatte Lorn noch keine Ahnung, wo genau sie sich im Moor befanden.


  Von der kleinen Holzhütte führte ein baufälliger Steg, über die Moorfläche, bis hinaus auf den See.


  Während das Wasser in Ufernähe noch braun und trübe war, wurde es mit jedem Schritt in Richtung Seemitte klarer und heller.


  Vorsichtig überprüfte Lorn die morschen Holzbohlen auf ihre Tragfähigkeit, bevor er sich bis zum Stegende hinauswagte.


  Suchend sah er sich um. Er war sich sicher, dass der Steg auch gleichzeitig als Anlegestelle diente. Aber statt dem erhofften Boot, fand er nur Ankerseile vor, die lose um einige der äußeren Stegstreben geknotet waren. Damit wurde zumindest seine Vermutung bestätigt, dass sie nicht auf dem Land- sondern auf dem Wasserweg hierher gebracht worden waren.


  Lorn war sich mittlerweile absolut sicher, dass seine Mutter hinter diesem hinterhältigen Plan steckte. Allerdings musste sie in Cathys Familie einen mächtigen Verbündeten haben. Ohne die Rückendeckung des McKinley Clans hätte es seine Mutter niemals gewagt, diese gefährliche, rote Wildkatze hierher zu entführen.


  Lorn vermutete stark, dass es Cathys Vater war, der mit seiner Mutter unter einer Decke steckte.


  Er kramte in seinem Gedächtnis, doch die Erinnerung an Charles McKinley blieb vage und verschwommen.


  Eines war ihm jedoch sofort klar: Der betagte Clanchief verfügte noch über genügend Macht, um seiner enorm starrköpfigen Tochter seinen Willen aufzuzwingen. Was beileibe nicht einfach war. Er hatte ja selbst erst eine Kostprobe von Cathys Wehrhaftig- und Hinterhältigkeit zu spüren bekommen.


  Bei dem Gedanken an Cathy und das was am Morgen in der Hütte geschehen war, begann es in Lorns Hose heftig zu zucken.


  Er verfluchte seinen ungebärdigen Schwanz und versuchte die erregenden Bilder zu unterdrücken, die sich mit aller Macht vor sein geistiges Auge drängten. Vergebens.


  Ihr überaus erotischer Anblick hatte sein Künstlerauge so beeindruckt, dass er sich an jedes Detail erinnern konnte. Aus dem Gedächtnis heraus könnte er sogar jede ihrer verführerischen Kurven aufs Papier bringen. Ihr schön gewölbter Venushügel oder das leuchtendrote Schamhaar, das ihre Liebesmuschel wie ein züngelndes Flammenmeer umschloß.


  Ihre feuchtglänzende Blüte der Lust, die seine Nase und seine Zunge geradezu dazu aufforderten, sie zu bestäuben. Fast meinte er wieder ihren herrlichen Geschmack auf seiner Zunge zu spüren. Zu gerne würde er sein Gesicht in diesem feuchten, fleischigen Meer der Lust vergraben.


  In seinen Augen gab es nichts Schöneres, Erregenderes und Geheimnisvolleres als den Schoß einer Frau. Nichts besaß soviel magische Anziehungskraft, nichts schmeckte so gut, nichts roch so gut oder fühlte sich so unvergleichlich gut an, wie die feuchte Wärme eines Frauenschosses, wenn er in ihn eindrang.


  Im Moment gelüstete es ihn jedoch nicht nach irgendeinem, sondern nach einem ganz bestimmten Frauenschoß. Und dieser saß genau dort drüben in der Hütte.


  Irgendetwas ganz tief in seinem Inneren sagte Lorn, dass es mit Cathy anders sein würde, als mit seinen bisherigen Gespielinnen. Dieses Weib wühlte ihn auf seltsame Weise auf. Er verspürte den überaus mächtigen Wunsch in ihr rotes Paradies einzutauchen und darin für ewig zu versinken.


  Lorn stöhnte gierig auf, während sein Schwanz mit aller Macht gegen die Enge seiner Hose zu protestieren begann. Das Blut pulsierte heiß durch seine Adern. Verdammt, er war so erregt wie ein pubertierender Jüngling. Und das wegen dieser kleinen Rotfüchsin, mit der er eigentlich überhaupt nichts zu tun haben wollte.


  Sein Schwanz zuckte schmerzhaft und strafte seine Gedanken Lügen. Lorn fluchte. Nun gut, aus irgendeinem unerfindlichen Grund machte dieses Weibswild seinen Schwanz und ihn völlig verrückt.


  Mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit schaffte sie es, ihn innerhalb weniger Sekunden bis aufs Blut zu reizen. Sowohl mit ihren herrlichen Rundungen, als auch mit dem was sie sagte, oder tat.


  Dabei ließ er sich sonst nur sehr schwer aus der Ruhe bringen. Das schafften noch nicht einmal die heißblütigen, temperamentvollen Spanier.


  Wie oft hatten ausgerechnet diese ihn um sein ausgeglichenes und besonnenes, nordisches Gemüt beneidet.


  In Gegenwart dieser kleinen roten Teufelin kam er sich plötzlich selbst wie ein heißblütiger Spanier vor. Wenn er daran dachte, welches Feuer, welche Leidenschaft und welche Hingabe in diesem rothaarigen Temperamentsbündel schlummerte …


  Wieder zuckte Lorns Schwanz begeistert.


  „Herrgott nochmal“, fluchte er ungehalten. Warum musste dieses verdammte Weibsbild mit zweiunddreißig Jahren noch Jungfrau sein!


  Falls sie es denn überhaupt noch war. Insgeheim zweifelte Lorn noch immer daran. Er hätte wahrlich nichts dagegen, mit diesem heißblütigen Weib ein paar unvergessliche, leidenschaftliche Tage und Nächte in dieser Wildnis zu verbringen. Allein der Gedanke, wie lustvoll das Ganze werden könnte, trieb ihm mächtige Schweißperlen auf die Stirn.


  Mit einer verdammten Jungfrau hingegen, sah das Ganze weit weniger verlockend aus. Nicht weil er glaubte, dass Cathy dadurch weniger leidenschaftlich wäre. Nein, Lorn fürchtete vielmehr die verheerenden Konsequenzen, die dieses lustvolle Intermezzo unweigerlich nach sich ziehen würde. Wenn er seiner heißen Begierde freien Lauf ließe und Cathy zu einer richtigen Frau machte, säße er hinterher gewaltig in der Patsche.


  In Schottland galt die voreheliche Entjungferung einer unbescholtenen und hochwohlgeborenen Lady, wie Cathy McKinley es nun einmal war, noch immer als Kapitalverbrechen.


  Eine solch verbotene Entjungferung beschmutzte nicht nur Cathys persönliche Ehre, sondern auch die ihres ganzen Clans.


  Im schlimmsten Fall konnte dies eine Blutfehde nach sich ziehen. Was in seinem Fall jedoch mit Sicherheit augeschlossen werden konnte. Schließlich hatte man ihn ja genau deswegen hierher entführt: Er sollte Cathys gutem Ruf schaden, sie vielleicht sogar entjungfern, falls sie denn noch eine Jungfrau war!


  Eine Heirat mit diesem kleinen Satansbraten wäre dann unausweichlich. Seine Mutter würde vor Begeisterung in die Hände klatschen. Damit hätte sie endlich freien Zugriff auf Cathys Geld und freie Bahn für ihr aberwitziges Mautbrücken-Projekt.


  Lorn traute seiner hinterhältigen Mutter durchaus zu, dass sie bereits dabei war die Gerüchteküche anzuheizen, um den öffentlichen Druck auf ihn und Cathy zu erhöhen. An das gesellschaftliche Spießrutenlaufen, das ihnen dann noch bevorstand, wollte er erst gar nicht denken.


  Egal wie er es drehte oder wendete, im Moment hatte er keine Möglichkeit, den Plan seiner Mutter zu durchkreuzen. Auch sah er noch keine Möglichkeit wie er Flander Moss entfliehen konnte. Jeder Tag, jede Stunde, jede Minute, die er und Cathy hier zusammengepfercht waren, spielte seiner Mutter in die Hände. Diese konnte froh sein, dass sie ihm jetzt nicht gegenüberstand. Sein nordisches Temperament war kurz davor in ein heißes Südländisches umzuschlagen. Wie er diese antiquierten, schottischen Traditionen hasste!


  In letzter Konsequenz stünde ihm nach seiner Rückkehr aus Flander Moss, wann immer das auch sein mochte, der Fluchtweg nach Spanien offen. Im schlimmsten Fall würde ihn etwas von dem Schimpf und der Schande nach Spanien begleiten, aber bereits wenige Monate später wäre Gras über die Sache gewachsen.


  Cathys Zukunft hingegen, sähe da schon wesentlich düsterer aus. Als Frau, ob nun tatsächlich von ihm entehrt oder nicht, wäre sie ständig Lästereien, bösen Gerüchten und feigem Rufmord ausgesetzt.


  Davor konnten sie weder ihr Reichtum, noch ihre hohe Stellung schützen. Auf lange Sicht würden auch ihre Unternehmen unter ihrem sündigen Ruf leiden.


  Skandale und Rufmord hatten schließlich schon viel größere Adelshäuser und Unternehmen ins Wanken gebracht.


  Der schottische und auch der englische „Ton“ duldeten durchaus ein gewisses Maß an Außerseitertum. Entjungferungen, die nicht geahndet wurden, und wochenlanges, sündiges Zusammenleben in der Wildnis gehörten definitiv nicht dazu. Beide Verfehlungen waren ein ungeheuerlicher Angriff auf die moralischen Grundfeste der gehobenen englisch-schottischen Gesellschaft.


  Selbst im englischen „House of Lords“ war der fortschreitende Sittenverfall, der allerorten stattfand, ein immer wiederkehrendes, heißdiskutiertes Thema.


  Cathy McKinleys gesellschaftliche Ausnahmerolle war dem „Ton“ schon lange ein Dorn im Auge. Ihre „Verfehlung“ wäre die beste Vorlage, um der mächtigen McKinley endlich einmal Grenzen aufzeigen zu können.


  Was kümmert mich eigentlich die Zukunft dieses lästigen Stinkzwergs?


  Lorn war über sich selbst erstaunt. Das Luder war schließlich ohne ihn zweiunddreißig Jahre alt geworden und hatte auf dem Weg dorthin bestimmt nicht nur Friedensglocken geläutet. Insofern würde es ihr bestimmt nicht schaden, wenn sie einmal von ihrem hohen Ross heruntergeholt würde.


  Wenn er nur wüsste, wie lange man sie hier festzuhalten gedachte. Den Vorräten nach konnte es sich um Wochen handeln.


  Damit wäre Cathys Ruf mit tödlicher Sicherheit ruiniert und eine Heirat wäre unvermeidbar. Lorn liefen bei diesem Gedanken eiskalte Schauer über den Rücken.


  Um nichts auf der Welt wollte er mit diesem hinterhältigen Satansbraten auf ewig verbunden sein. Heiße und leidenschaftliche Nächte mir ihr jederzeit und sehr gerne – aber tagsüber wollte er mit diesem schwierigen Dragoner nichts zu tun haben.


  Die einzige Möglichkeit aus diesem Schlamassel einigermaßen heil herauszukommen war, so schnell wie möglich in die Zivilisation zurückzukehren. Die Zeit drängte. Nicht nur wegen des Skandals, sondern weil es für ihn und Cathy schlicht lebensbedrohlich werden konnte.


  Sie beide, zusammengepfercht auf engstem Raum - das konnte nicht lange gut gehen. Über kurz oder lang würde Cathy ihm an die Gurgel oder er ihr an die Wäsche gehen. Allein der Gedanke daran, ließ seinen großen Freund wieder erregt zucken.


  Lorn schloß die Augen und atmete tief durch.


  Verdammt, er kannte sich gerade selbst nicht mehr. Das Verlangen nach ihr war vollkommen irrational und alles andere als beruhigend.


  Kein anderes Weib hatte ihn jemals auch nur annähernd so erregt. Dabei hatte er diesen kleinen, roten Teufel am Morgen gerade mal etwas ausgiebiger und intensiver geküsst!
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  Kapitel 8


  



  Mit zusammengepressten Lippen schaute Cathy auf die drei Blusen, die vor ihr auf dem zerwühlten Bett lagen. Keine einzige war besser, als die, die sie gerade trug. Jede dieser Blusen war derart tief ausgeschnitten, dass selbst die dreistesten Schankdirnen in Killearn erröten würden!


  Verdammte Jezebel! Wie konntest du mir das antun!


  Wütend versuchte Cathy ihre Bluse weiter nach oben zu ziehen. Sie wollte auf keinen Fall, dass ihre rosigen Brustspitzen hervorblitzten, wenn sie sich einmal vorn über beugen musste. Das dazugehörige Mieder quetschte ihre Brüste derart in die Höhe, dass sie wie zwei Eisberge in dunkler Nacht leuchteten. Nicht einmal ein Blinder könnte ihre aufreizende Hügellandschaft übersehen.


  Gnade dir Gott, Jezebel, wenn ich wieder zuhause bin, schwor sich Cathy böse und sah sich suchend nach einem Arisaid um, mit dem sie ihre unanständige Blöße bedecken konnte. Sie verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Das Wollplaid wäre viel zu warm. Seit sie im Ofen Feuer gemacht hatte, um zwei Eimer Wasser zu erhitzen, war es in der Hütte extrem warm geworden. Zu warm, für ein dickes Arisaid. Sie griff sich eine dünne Stola und drapierte sie so, dass sie ihren Ausschnitt wenigstens einigermaßen bedeckte.


  



  Cathy schaute an sich herunter und blies sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. In Rock und Bluse fühlte sie sich ganz und gar unwohl. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal einen Rock oder ein Kleid getragen hatte. Ob sie so etwas überhaupt schon einmal an hatte? Der schwere Stoff bauschte sich behindernd um ihre Beine, zweimal hatte er sie fast schon zu Fall gebracht, weil sie auf den Rocksaum getreten war.


  Wie konnten Frauen in diesen umständlichen Kleidern den lieben langen Tag hart arbeiten, ohne sich ständig darin zu verheddern?


  Wenn die armen Weiber nur wüssten, um wie viel bequemer Männerhosen sind, dann würden sie vermutlich sofort eine Revolution anzetteln!, dachte Cathy angesäuert. Nun gut, ein paar Stunden werde ich dieses unbequeme Ding wohl tragen müssen. Aber nur bis meine Hose gewaschen und wieder getrocknet ist, schwor sie sich.


  Ihr Magen begann heftig zu knurren und erinnerte sie daran, dass sie seit Stunden nichts mehr gegessen hatte. Suchend schaute sie sich um.


  In der Hütte sah es wie auf einem Schlachtfeld aus. Auf dem gesamten Bett lagen wild verstreut Blusen, Röcke, Westen und Plaids herum, auf dem Fußboden türmte sich ihre schmutzige Kleidung. Der gesamte Hüttenboden war mit Schlamm- und Torfkrümeln übersät, die von ihren Stiefeln stammten oder entstanden waren, als sie mehrere Torfbarren für das Herdfeuer zerkleinert hatte.


  Das wilde Durcheinander kümmerte Cathy jedoch herzlich wenig. Sie übersah es einfach und machte sich hungrig daran, die Vorratskisten auf den Regalen nach etwas Essbarem zu durchwühlen.


  Minuten später hatte sie die Zutaten für ein leckeres Frühstück beisammen: Eier, geräuchterten Speck und Fisch, Bannocks, getrocknete Pilze und ein bisschen Dörrobst. Sie nahm eine gußeiserne Pfanne von der Wand und begann sich, so gut es ging, ein Frühstück zuzubereiten. Nebenbei setzte sie sich einen Kräutertee auf.


  Der leckere Duft von gebratenem Speck durchzog die Hütte und Cathy lief das Wasser im Mund zusammen. Sie packte sich den heißen Pfanneninhalt auf einen Teller, setzte sich an den Tisch und begann das Gebratene hungrig in sich hineinzuschaufeln.


  „Hm, das riecht aber lecker hier!“


  Cathy zuckte kurz zusammen, als sie die Holztüre hinter sich klappern und Lorn eintreten hörte. Sie hatte sich vorgenommen, Lorn nur noch betont kühl und distanziert gegenüberzutreten. Auf den höchst peinlichen Vorfall von heute morgen würde sie mit keiner weiteren Silbe eingehen. Er hoffentlich auch nicht.


  „Wo ist mein Frühstück?“


  Cathy schaute nicht auf, nickte stattdessen mit vollem Mund nur in Richtung Herd. Sie lauschte Lorns schweren Schritten. Kurz darauf hörte sie die Pfanne klappern.


  „Du hast mir nichts übrig gelassen?!“ Cathy zuckte nur achtlos mit den Schultern. Hungrig widmete sie sich weiter ihrem vollen Teller. Lorns Augen verdunkelten sich.


  Laut klappernd nahm er einen Teller aus dem Regal und stellte ihn mit einem lauten Knall neben ihr auf den Tisch.


  „Schieb die Hälfte rüber!“


  Cathy hörte auf zu kauen. Sie schaute auf den riesigen Haufen in ihrem Teller und dann in Lorns funkelnde Augen.


  „Mach dir selbst etwas!“, raunzte sie mit vollem Mund.


  „Frühstück zubereiten ist Aufgabe der Hausherrin!“


  Cathy hatte für seine plumpe Anspielung nur ein abfälliges „Pfffffff“, übrig. Ungerührt aß sie weiter.


  „Ich warne dich Cathy, leg mir die Hälfte deines Frühstücks auf den Teller!“


  „Koch dir selbst was. Es sind noch genügend Eier und Speck da!“


  „Du legst jetzt die Hälfte deines Frühstücks auf meinen Teller ...!“, sagte er mit gefährlicher leiser Stimme, „... oder ich nehme dir deinen Teller weg!“


  Cathy wusste nur allzu gut, dass Lorn nicht spaßte. Wütend klatschte sie die Hälfte ihres Frühstücks auf seinen Teller und schwieg dann verbissen.


  „Hm, du kochst gut!“


  Genußvoll steckte sich Lorn einen knusperigen Streifen Speck in den Mund.


  Als Cathy sich mit stoischer Ruhe weiter ihrem Essen widmete, nutzte er die Gelegenheit, um sie neugierig zu mustern. Was er sah, verblüffte ihn.


  Aus dem Stinkzwerg von vorhin war eine gestandene, reife Frau geworden.


  Ihre frischgewaschenen, roten Haare, die sie zum Trocknen offen trug, fielen ihr bis auf die Schultern. Sommersprossen sprenkelten ihre alabasterfarbene Haut auf Wangen und Stirn. Die Nase ragte aufmüpfig in die Höhe, während ihre gesenkten, rotblonden Wimpern einen halbmondförmigen Schatten auf ihre Wangen warfen. Ihre Lippen waren schön gerundet und voll … wie ihre überaus weibliche Figur.


  Lorns Blick verharrte auf dem Tuch, mit dem sie ganz offensichtlich versuchte, ihr üppiges Dekollté zu verbergen.


  Fasziniert starrte er auf die winzigen Sommersprossen, die interessante Muster auf ihren weißen Hügeln bildeten. Unglaublich, wie zart ihre Haut schimmerte. In Lorns Fingern kribbelte es und er verspürte den übermächtigen Reiz, seine Hände über ihre makellose Haut streichen zu lassen. Als ob Cathy seinen Blick gespürt hätte, stand sie plötzlich auf und ging hinüber zum Herd, wo sie ihren schmutzigen Teller in einen der beiden Wassereimer gleiten ließ.


  Lorns Blick wanderte entzückt über Cathys Figur. Mit ihrer etwas stämmigen, untersetzten Statur, war sie eine Frau so ganz und gar nach seinem Geschmack.


  Wie hat sie ihre herrlichen Rundungen nur so lange vor allen verstecken können?, fragte er sich erstaunt.


  Der Rock und ihre Bluse betonten auf wunderbare Weise ihre perfekte Birnenfigur – volle Brüste, schmale Taille und einen großen, ausladenden Hintern.


  Lorn mochte es, wenn Frauen etwas mehr auf den Rippen hatten. Zum einen musste er dann nicht fürchten, die Frau mit seinem mächtigen Körper zu erdrücken, zum anderen fühlte sich ein praller Frauenhintern, stramme, feste Schenkel und ein weicher Frauenbauch einfach herrlich an. Da war er durch und durch Schotte.


  Bei schottischen Männern galt eine Frau erst dann als schön, wenn sie auf ihrem Hintern zwei Whiskyfässer transportieren konnte.


  Wieder verspürte er dieses unruhige Kribbeln in seiner Hose.


  „Bist du wirklich noch Jungfrau?“


  Bei seiner unverschämten Frage versteifte sich Cathys Rücken für eine Sekunde, dann fuhr sie schweigend mit dem Tellerabwasch fort.


  „Bist du es noch, Cathy?“


  Lorn ließ nicht locker. Zuviel hing von ihrer Antwort ab.


  „Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht!“


  Cathy fischte den Teller aus dem Eimer, um ihn abzutrocken.


  „Ich glaube sehr wohl, dass mich das etwas angeht!“, sagte Lorn, stand auf und trat langsam hinter sie.


  Mit einem leisen Lächeln sah er, wie sich Cathys feine Nackenhärchen aufstellten.


  Cathy schwieg und versuchte ihm auszuweichen. Doch Lorn verhinderte das, indem er sie zwischen Herd und seinem mächtigen Körper einzwängte. Er spürte die verführerische Wärme ihres Rückens an seiner Brust.


  Verdammt, er konnte und wollte die Hände nicht von diesem Weib lassen.


  „Hm, so wie es aussieht, Cathy-Cat, werden wir beide hier einige Tage, im schlimmsten Fall sogar Wochen, miteinander verbringen müssen. Stell dir vor: nur wir beide. Du und ich. Hier, ganz allein. Auf engstem Raum. Dir ist sicherlich nicht entgangen, was für eine starke Anziehung du auf mich ausübst - und ich auf dich!“


  Cathys Kopf ruckte protestierend herum.


  „Schschsch … leugne es nicht, Cathy-Cat!“


  Wie zum Beweis, hauchte er ihr seinen warmen Atem in den Nacken und sah mit Genugtuung wie sich die Stelle sofort mit Gänsehaut überzog. Cathy erschauerte.


  „Dann halte dich ganz einfach von mir fern!“, zischte sie ihm atemlos zu.


  „Wenn das nur so einfach wäre“, murmelte er leise, während er genüßlich den Duft ihrer Haare in sich aufsog.


  „Dann halte dir einfach vor Augen, dass ich ein erbärmlicher, mieser, kleiner Stinkzwerg bin! Halt, nein - ein frigides, störrisches, hinterhältiges Schlachtross!“


  „Schlachtross?“, knurrte er leise. „Hm, schon möglich. Aber ein verdammt leidenschaftliches, verdammt wolllüstiges und verdammt kurviges Schlachtross!“


  „Hör auf mit diesem obszönen Gerede! Ich bin keine Schankdirne. Mich kannst du nicht beeindrucken. Damit erreichst du bei mir gar nichts. Außer das Gegenteil!“, rief Cathy mit scharfer Stimme.


  „Hmmmm, du hast noch immer nicht meine Frage beantwortet, Cathy”, ignorierte er ihren Einwand. “Bist du nun noch Jungfrau, oder nicht?“


  „Das geht dich einen verdammten, feuchten Dreck an!“ Ihre Stimme klang noch eine Spur schärfer.


  „Ich wiederhole mich nur ungern, Cathy!“


  „Was zum Teufel willst du von mir hören?“


  „Die Wahrheit.“


  „Das geht dich verdammt nochmal überhaupt nichts an! Ich frage dich ja auch nicht, ob du es noch bist!“


  Sie hörte ihn leise lachen.


  „Sag's mir, Cathy“, raunte er mit dunkler Stimme. „Oder soll ich es herausfinden?!“


  Empört versuchte Cathy von ihm abzurücken.


  „Was wäre, wenn ich es nicht mehr bin?“


  „Dann könnten wir hier eine verdammt schöne Zeit miteinander verbringen“, schnurrte er mit leiser, verführerischer Stimme an ihrem Ohr.


  Schauer liefen über Cathys Haut. Seine Nähe und die Wärme seines mächtigen Körpers ließen schon wieder diese gefährliche Schwäche in ihr aufkommen. Ihr Verstand schlug hellauf Alarm.


  „Und was, wenn ich immer noch Jungfrau wäre?“


  „Dann ... habe ich ein verdammt großes Problem!“ Sein Atem hatte sich merklich beschleunigt. „Ich könnte nämlich nicht garantieren, dass du es noch lange bleibst!“


  Cathy schnappte hörbar nach Luft.


  „Scher dich zum Teufel, Lorn Blackwell! Auf der Stelle!“, sagte sie mit harscher Stimme. „Ich will hier weder eine schöne Zeit mit dir verbringen, wie du es so frech nennst, noch den Rest meines Lebens an dich gekettet sein. Hast du das jetzt klar und deutlich verstanden?“


  Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern duckte sich blitzschnell weg und lief geschwind zum Tisch hinüber. Ihre Augen blitzten ihn kalt an.


  „Du suchst dir auf der Stelle einen anderen Schlafplatz, Lorn Blackwell. Die Hütte gehört ab sofort mir! Mir ganz allein!“


  Lorn legte den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen.


  „Das könnte dir so passen!“, sagte er mit amüsiert funkelnden Augen.


  Wieder kam er langsam auf sie zu.


  „Schau dich draußen um, Cathy-Cat. Weit und breit gibt es nichts als diese Hütte. Du kannst dein Lager gerne in einem der zugigen Unterstände hinter dem Haus aufschlagen und dir den Tod holen. Ich, jedenfalls, bleibe hier!“


  Wieder hatte er sich groß und breit vor ihr aufgebaut. Seine ursprüngliche Männlichkeit verursachte ihr nervöses Magenkribbeln und ihr Puls machte seltsame Sprünge.


  Cathy fiel das Denken schwer. Rasch wandte sie sich ab und begann geschäftig ihre Kleidungsstücke einzusammeln, die verstreut auf dem Bett lagen.


  „Hör zu, Lorn. Laß uns vernünftig sein und diese Situation wie zwei erwachsene Menschen regeln. Wir beide in der Hütte – das geht nicht!“


  Und wir beide in einem Bett schon gleich zweimal nicht, fügte Cathy zähneknirschend in Gedanken hinzu.


  „Wir müssen so rasch wie möglich von hier verschwinden. Wenn ich es schaffe, innerhalb von drei bis vier Tagen nach Gut McKinley zurückzukehren, ist nichts verloren. Wir kämen beide nahezu unbeschadet aus der Sache heraus.“


  Lorn schwieg, sein dunkler Blick lag nachdenklich auf ihrem wogenden Dekollté.


  Instinktiv griff Cathy nach ihrer dünnen Stola, und rückte diese etwas heftiger als notwendig zurecht. Er quittierte ihre Aktion mit einem leisen Grinsen.


  „Solange sollten wir uns hier bestmöglich aus dem Weg gehen. Drei Nächte im Freien bringen dich nicht um. Es sind genügend warme Decken da. Vor allem gäbe es aber keinen Streit und … äh … heikle Situationen zwischen uns!“


  „Sieh an, sieh an. Ihr seid wirklich mit allen Wassern gewaschen, werte Lady McKinley. Wenn es mit der Peitsche nicht funktioniert, dann verlegt Ihr Euch aufs Bitten!“


  „Weich mir nicht aus, Lorn Blackwell. Du weißt, dass ich recht habe! Wir sollten so vernünftig und logisch wie möglich an die Sache herangehen.“


  Cathy witterte eine kleine Chance.


  „Was, wenn ich keine Lust habe vernünftig und logisch zu sein!“


  „Das wäre höchst unklug und höchst bedauerlich, angesichts der drohenden Konsequenzen. Diese muß ich dir ja wohl nicht mehr erläutern! Andererseits sagt man dir nach, dass du ein kluger und sehr besonnener Gentleman seist!“


  „Schämst du dich denn gar nicht, mir so dreist und unverfroren Honig ums Maul zu schmieren. Heute morgen klang das noch ganz anders aus deinem Mund!“


  „Ich hatte etwas Zeit zum Nachdenken und habe die Situation neu bewertet!“


  „Kein Wunder bist du so erfolgreich. Du findest schneller eine Antwort, als eine Maus ein Loch“, grinste Lorn gutmütig.


  „Aber in einem hast du recht, Cathy. Wir sollten in der Tat nach einer Möglichkeit suchen, wie wir von hier wegkommen!“


  Er sah wie Cathy erleichtert aufatmete und ihm sogar ein kleines Lächeln schenkte.


  „Bis es aber soweit ist, werde ich in dieser Hütte und in diesem Bett schlafen!“


  Er musste sich ein Lachen verkneifen, als er sah, wie Cathys Lächeln augenblicklich gefror. In ihren Augen glitzerte es ungehalten.


  „Sei nicht albern, Lorn. Es wäre ja nur für drei oder vier Nächte!“


  „Das sind mir drei oder vier Nächte zuviel. Selbstverständlich steht es dir frei, drei oder vier Nächte im Freien zu schlafen. Es sind genügend warme Decken da!“, zog er sie mit ihren eigenen Worten auf und gab sich keinerlei Mühe ein Lachen zu verbergen.


  Cathys Nasenflügel begannen gefährlich zu beben.


  „Bist du verrückt? Ich bin hier die Frau. Jeder anständige Mann würde meine Wünsche akzeptieren, und mir von sich aus ein solches Angebot unterbreiten!“


  „Nun, ich habe nie behauptet anständig oder ein Gentleman zu sein!“


  „Du verdammter und verfluchter … Bastard! Gut! Du willst Krieg, dann kriegst du Krieg!“


  Wutschnaubend ging Cathy zum Bett, griff nach einem Kopfkissen und einer Decke und warf ihm beides heftig vor die Füsse.


  „Es ist mir egal wo du künftig nächtigen wirst. Ob nun draußen oder hier auf dem Fußboden – eines ist jedenfalls sicher: Du schläfst nicht in meinem Bett!“


  „Deinem Bett?“, lachte Lorn erneut frech. „Ich glaube du verkennst die Situation, Cathy! Wir befinden uns hier in der Wildnis, weit und breit gibt es niemanden außer uns zwei! In der Wildnis, meine Liebe, zählt bekanntlich nur das Gesetz des Stärkeren! Und der bin zweifelsohne ich!“


  Breit lächelnd stemmte Lorn seine Hände in die Hüften und ließ demonstrativ seine beeindruckenden Oberarmmuskeln spielen.


  „Das Bett gehört mir, Cathy-Cat! Wenn du darin schlafen möchtest, bitte schön, sehr gerne! Als Gentleman biete ich dir diese Möglichkeit selbstverständlich an! Du darfst in meinem Bett schlafen – neben mir oder mit mir.“


  Bei dem Wort Gentleman und seinem unverschämt dreisten Angebot liefen Cathys Wangen rot an und ihre Augen verschossen grüne Giftpfeile. Wie sie es hasste, wie dieser Mistkerl ihr immer und immer wieder seinen Willen aufzwang, nur weil er ihr körperlich überlegen war.


  Was würde sie dafür geben, den Spieß einmal umdrehen zu können.


  „Und da wir gerade bei der Rollenverteilung sind, liebste Cathy … Essen kochen, Ordnung halten, unsere Wäsche waschen, Feuer machen - darum wirst du dich künftig kümmern. Zumindest solange, wie wir beide hier gefangen sind! Gewöhn dich schon mal an den Gedanken!“, grinste er sie freundlich an.


  Cathy blies bei seinen überheblichen Worten vor Empörung ihre Wangen auf und gab dann einen erstickten Wutschrei von sich.


  Lorn ließ das jedoch völlig kalt. Er griff sich seinen Mantel und eine dicke Wolldecke.


  „Ich gehe jetzt und versuche uns ein paar Fische fürs Dinner zu fangen. Wenn ich zurückkomme ist die Hütte aufgeräumt, geputzt und in einem behaglichen Zustand. Hast du mich verstanden, mujer?“ Es bereitete Lorn ein enormes Vergnügen Cathy so aufzustacheln.


  Gemächlich ging er zur Tür, mit amüsiert funkelnden Augen drehte er sich dort noch einmal zu ihr um.


  „Du tätest gut daran, meine Anweisungen zu befolgen, liebste Cathy. Denn nur solange du das tust, kann ich dir auch garantieren … dass du weiterhin Jungfrau bleibst!“


  Er zwinkerte ihr frech zu und verließ dann gutgelaunt pfeifend die Hütte. Zurück blieb eine erstarrte und völlig entgeistert dreinblickende Cathy.
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